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Plötzlich wurde es eiskalt!

 Im Dorf der Verdammten
 
 
 
 
 

 


Keiner widersprach. Die Männer und der Wirt warteten ab. Der Mann hinter der Theke stöhnte, bevor er mit einem Tuch durch sein Gesicht wischte.

Alle wussten, dass die Unheimliche in der Nähe lauerte. Es würde auch nicht dabei bleiben. Sie würde sich zeigen. Sie würde kommen und ihnen keine Chance lassen.

Noch stand nur die Warnung im Raum. Es war auch nichts zu sehen. Aber die Kälte, die bildete sich keiner ein. Sie hatte einen Ring um sie gelegt. Egal, wohin die Augen auch blickten, zu sehen war einfach nichts, und nur die Kälte war schlimm. Der ganze Schankraum war von ihr in Beschlag genommen worden. Das wollten die Männer nicht akzeptieren. Sie waren sauer, obwohl die Angst bei ihnen an erster Stelle stand. Da sie nicht wussten, wie sie sich anders hätten verhalten sollen, sagten sie nichts und warteten auf das Folgende.

Sie würde kommen, das war ihnen klar. Stellte sich nur die Frage, wann die andere Seite zuschlagen würde. Das konnte sehr schnell sein, konnte aber auch dauern. Sie wussten es nicht, denn sie waren zu Spielbällen geworden.

Warten auf den bösen Kick!

So musste man es sehen, denn sie würde erscheinen. Das stand fest, und schon jetzt konnten sie darüber nachdenken, wen von ihnen es dann treffen würde.

Plötzlich gab der Wirt einen Laut von sich. Erst wenn jemand genauer hinhörte, wurde für ihn daraus ein Lachen, und das war bestimmt kein fröhliches. Er schüttelte dabei den Kopf und hatte sich schließlich zu einer Bemerkung durchgerungen.

»Ich bin mal gespannt, wen sie sich jetzt holen wird. Einer von uns muss es sein.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung. Dann ist derjenige von uns verschwunden, und es fragt sich, ob er jemals zurückkehren wird.«

Wieder gab es keine Antwort. Aber auch durch das Schweigen stimmten die Gäste zu. Sie hatten Angst, das stand fest. Eine höllische Angst, auch wenn man ihnen das nicht ansah.

Die Kälte verschwand nicht. Sie hatte einen Ring gebildet, der sich auch bis zur Tür hinzog. Dort passierte nichts. Es kam niemand, um die Tür zu öffnen, denn es schien, als hätten die anderen Bewohner des Ortes mitbekommen, was hier abging.

Der Wirt bewegte sich wieder. Er hatte ein Glas mit Gin vor sich stehen. Jetzt leerte er es, schluckte, stieß dann auf und stellte das leere Glas wieder zur Seite.

Das war auch der Moment, wo jemand die Tür des Pubs öffnete. Nicht normal, denn sie erhielt einen harten Tritt, wurde aufgestoßen und prallte sogar noch mit der Klinke gegen die Wand. Dort blieb sie dann wie von einer harten Hand gestoppt. Auf keinen Fall schwang sie zurück, sie blieb dort, als sollte noch jemand nachkommen.

Die Männer taten nichts.

Sie hockten da und starrten auf die offene Tür. Dabei merkten sie, dass die Kälte sogar zunahm und sich so etwas wie helle Wolken bildeten.

»Sie ist da«, sagte der Wirt leise. Er hatte den besten Blick zur Tür hin.

»Und?«

»Nichts …«

»Wie nichts?«

»Sie wartet noch. Sieht jedenfalls so aus.«

»Wie sieht sie denn aus?«

»Wie immer.«

»Ist sie auch bewaffnet?«

»Kann ich nicht sehen. Glaube ich aber nicht.«

»Das bringt uns nicht weiter.«

»Vielleicht geht sie wieder«, sagte ein anderer Gast.

Der Wirt winkte nur ab. Er wartete wie die anderen, nur hielt er seine Blicke auf die Tür gerichtet, und dort sah er, wie sich die Gestalt herein schob.

»Sie ist auf dem Weg.« Mehr konnte er nicht sagen, denn seine Stimme erstarb …

***

Und dann war sie da. Ja, sie hatte den Schankraum betreten. Und es war zunächst nichts zu hören. Sie schwebte herein, aber sie war kein Geist, sondern ein Mensch.

Sie gab kein Geräusch von sich. Man hätte sagen können, dass sie ging, doch das traf nicht zu. Es hatte den Anschein, dass ihre Füße den Boden kaum berührten. Wenn sie sich voran bewegte, dann war es eine Sache zwischen Schweben und Schleichen.

Sie brachte keine weitere Kälte mehr mit, obwohl die Männer das Gefühl hatten.

Ihr Ziel war die Mitte des Raumes. Auf den alten Holzbohlen, auf denen sogar noch Nussschalen lagen, war kein Knacken und Knirschen zu hören.

Sie blieb an einem bestimmten Punkt des Schankraums stehen. Sie bewegte Kopf und Augen, als sie sich umschaute.

Dann nickte sie.

Noch immer hatte sie keinen Ton gesagt, was die Männer nicht überraschte. So war es stets, das kannte man schon. Auch jetzt ließ sie sich Zeit, schaute jeden der Menschen an, nickte dann, und plötzlich lag in ihren Augen ein Strahlen.

Es war der Beginn des Ganzen.

Sie warf die Arme in die Höhe, brachte ihre Hände über dem Kopf zusammen, fing an zu tanzen, was die Gäste nicht überraschte, denn das kannten sie.

In den ersten Sekunden machte sie den Eindruck einer Bauchtänzerin. So ähnlich bewegte sie sich auch, wobei sie die Arme in die Höhe gestreckt hielt.

Sie tanzte, sie wiegte dabei den Kopf, löste dann den Griff der Hände auf, und ab jetzt wurden ihre Bewegungen noch schneller und auch tänzerischer. Da sah sie aus, als würde sie einen Walzer tanzen, denn sie holte immer wieder stark aus, um sich danach in eine Drehung zu werfen.

Sie nutzte die gesamte freie Fläche im Lokal aus, und wer sie in ihrem kurzen hellen Kleid sah und dann in ihr Gesicht schaute, das bei jeder Bewegung von den Haaren umtanzt wurde, der konnte nur von einer tollen Darbietung sprechen.

Sie war in ihrem Element. Sie wollte die Verführung und kam dabei den Männern immer näher.

Es war wie immer.

Auf einen von ihnen würde ihre Wahl fallen. Hinter ihm würde sie stehen bleiben, um ihm die Hände auf die Schultern zu legen. Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als das zu tun, was man von ihm verlangte. Er würde mit ihr gehen.

Weg aus dem Lokal. Einfach nach draußen und dann erst mal verschwinden.

Noch tanzte sie. Noch wusste keiner, wen sich die Person ausgesucht hatte. Dass es so werden würde, war klar. Sie hatte sich niemals anders verhalten.

Obwohl die Männer über Flucht nachdachten, machte niemand den Anfang. Es gab auch keine falschen Bewegungen, die irritiert hätten, die Starre war geblieben.

Und dann hörte der Tanz auf.

Mitten aus der Bewegung hervor passierte es. Plötzlich blieb sie stehen. Sie bewegte nur noch ihre Arme, und auch das sah aus, als wäre sie auf der Suche.

Das stimmte irgendwie. Sie war auf der Suche. Wäre es anders gewesen, hätte sie nicht zu kommen brauchen.

Es war noch immer kalt.

Aber man konnte auch jetzt nicht von einer normalen Kälte sprechen. Diese hier stammte aus einer anderen Zone, sie war nicht mit einer winterlichen Kälte zu vergleichen, man hätte sie als eine Leichenkälte bezeichnen können.

Es war eine Frau, aber es war zugleich noch etwas anderes. Man konnte sie als ein weißes oder ein bleiches Gespenst bezeichnen. Die Person aus dem Jenseits, die sich dort nicht mehr wohl gefühlt hatte und nun zeigte, wozu sie fähig war. Für sie gab es keine Grenzen. Sie kam, sie huschte herbei und sie ließ sich auch nicht von irgendwelchen Widerständen aufhalten.

Wen suchte sie sich jetzt aus?

Noch war es nicht klar. Hin und wieder gab es bei ihr kleine huschende Bewegungen. Aber es war nichts zu hören. Es gab keinen Kommentar und auch kein Lachen.

Sie ging.

Der Vergleich mit einem gespenstischen Soldaten war nicht aus der Luft gegriffen, so zackig wurde ihr Gehen.

Und plötzlich blieb sie stehen. Sie hatte es mit keiner Geste zuvor angedeutet. Mitten aus der Bewegung hervor war sie nicht mehr weiter gegangen.

Sie schaute nach vorn.

Das Opfer, das sie sich ausgesucht hatte, stand nicht weit entfernt von ihr.

Es war der Wirt!

***

Vorher hatte sie sich immer um einen der Gäste gekümmert. Jetzt aber war es der Wirt, der hinter seinem Tresen stand, starr wie eine Plakatsäule. Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen, geschweige denn, etwas zu unternehmen. Aber er wusste Bescheid, denn in seinen Augen breitete sich der Ausdruck einer tiefen Angst aus. Es war nicht zu übersehen. Es hätte nur noch sein Jammern gefehlt, aber das trat nicht ein.

Der Mann mit den dünnen braunen Haaren und dem runden Gesicht war nicht in der Lage, etwas zu tun. Es musste gehorchen. Er spürte, dass er sich nicht bewegen konnte, und er hatte das Gefühl, dass der Blick ihn allmählich zu Eis werden ließ.

»Komm …«

Jeder hatte das geflüsterte Wort gehört. Es war aus dem Mund der Frau gedrungen.

Aber der Wirt zögerte. Er wusste nicht genau, was auf ihn zukam, dass es aber kein Vergnügen war, das wusste er schon.

Einer der Gäste meldete sich. Der glatzköpfige Kevin fuhr den Wirt an.

»Los, du musst es tun!«

»Was?«

»Mit ihr gehen!«

»Nein. Ich will aber nicht!«

»Dann hast du dein Leben verwirkt und wir das Unsrige ebenfalls.«

»Quatsch …«

»Doch, verdammt. Geh endlich mit.«

»Und dann?«

»Was weiß ich denn? Oder was wissen wir? Und du kehrst bestimmt wieder zurück, das ist doch mit den anderen auch passiert.«

»Aber die waren so gut wie wahnsinnig.«

Kevin lachte. »Na und? Lieber wahnsinnig als tot.«

»Du hast gut reden, du bist nicht dran.«

»Vielleicht kommt es noch dazu.«

»Ja, ich …«

»Geh jetzt!«, schrie Kevin.

Der Wirt zuckte zusammen. Er spürte den Druck im Magen. In seinem Kopf zuckten kleine Blitzeinschläge. Er wünschte sich weit weg, stattdessen hing er hier herum, ohne eine Chance, aus dieser Klemme zu kommen.

Er ging.

Seine Beine bewegten sich wie automatisch. Als hätten sie einen Befehl erhalten, den sie bis zum Ende ihres Lebens durchziehen mussten. Er nahm seinen Weg. Er ging um den Hocker hinter der Theke herum und bewegte sich auf den Durchgang zu. Da musste nur eine Klappe angehoben werden, was der Mann auch tat.

Danach hatte er seinen Bereich endgültig verlassen. Da er nicht wusste, wo er hingehen sollte, blieb er stehen und konzentrierte sich auf das Gespenst.

Es stand da und wartete.

Ein kalter Blick. Ein noch junges Gesicht. Ein helles Kleid mit einem weiten Rock. Beim Tanzen hatte er sich angehoben, und aus der jungen Frau war so etwas wie ein Sterntalermädchen geworden. Nur dass keine Goldtaler gefallen waren.

Sie sagte: »Du kommst jetzt mit.«

Er nickte. »Ja und dann?« Dass er überhaupt eine Frage hatte stellen können, darüber wunderte er sich selbst. Sein Hals war trocken.

»Das wirst du abwarten müssen.«

»Aber wohin bringst du mich?«

»Wo die anderen auch sind. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Ich werde dich in unser Dorf bringen. In das Dorf der Verdammten. Da wirst du dann deine zweite neue Heimat finden und man wird dir die Chance geben, hin und wieder zurückzukehren. Du wirst dich zwischen den normalen Menschen und den Verdammten hin und her bewegen können. Das muss doch für dich einmalig sein.«

»Nein, ist es nicht.«

»Ich bestimme das!«

Dieser Satz war knallhart ausgesprochen worden, und der Wirt konnte sich nicht mehr wehren. Er war zusammengezuckt, gab ein leises Stöhnen von sich und hob die Arme. So sah die Bewegung eines Verzweifelten aus.

Seine Gäste taten nichts.

Sie gaben auch keine Kommentare ab. Sie saßen an ihrem Tisch wie Fremdkörper.

Der Wirt musste sie auf dem Weg zur Tür passieren. Er schaute sie an, er wollte sehen, ob sie ihm Hilfe anboten, aber das trat nicht ein. Sie senkten die Blicke und wollten ihm nicht in die Augen sehen. Feige bis zum Letzten waren sie.

Der Wirt ging vor.

Die junge Frau folgte ihm. Zumindest sah sie so aus wie eine Frau. Aber sie war mehr, viel mehr. In ihr steckte eine Kraft, gegen die kein Mensch ankam.

Der Wirt ging zur Tür. Er zog sie auf und trat hinein in den Abend.

Sie gingen die ersten Schritte, wandten sich dann nach rechts und bewegten sich die Straße entlang, dem Ortsende entgegen.

Bald darauf waren sie nicht mehr zu sehen. Aber es hatte auch keinen gegeben, der ihnen nachgeschaut hätte. Die vier Gäste hatten das Lokal nicht verlassen.

»Und jetzt?«, fragte einer aus der Runde mit Zitterstimme.

»Hat die andere Seite sich den Wirt geholt.«

»Das habe ich gesehen. Ich meine, was passiert nun mit uns? Könnt ihr mir das sagen?«

»Wir sind jetzt hier«, sagte Kevin.

»Ha, wie schön. Wie lange noch? Nur bis zur nächsten Nacht? Oder gibt man uns eine Chance?«

»Das kann ich nicht sagen. Frag ihn doch selbst.«

»Wen meinst du mit ihn?«

»Den Wirt, wenn er wieder hier ist.«

Nach dieser Bemerkung schwiegen die Männer. Sie sahen teilweise betreten zu Boden, denn so kamen sie nicht weiter. Ihnen war die Hoffnung geraubt worden. Nie hatten sie das Verschwinden eines Menschen aus ihrem Umkreis so deutlich miterlebt.

Es würde schnell auffallen, dass der Wirt verschwunden war. Wenn er nicht wieder auftauchte, musste man sich mit der Polizei in Verbindung setzen. Das Geschäft stand leer und es war sicher, dass sich das Verschwinden nicht von allein aufklären würde.

Da musste die Polizei alarmiert werden. Das hatten sie auch in anderen Fällen getan. Nichts war dabei herausgekommen. Die Polizisten waren davon ausgegangen, dass die Verschwundenen wieder erscheinen würden. Sie wollten erst wieder kommen, wenn es konkrete Hinweise gab, und damit würden sie nicht dienen können.

»Und jetzt?«, rief der glatzköpfige Kevin, der mit Nachnamen Proud hieß. »Was sollen wir tun? Was schlagt ihr vor?«

»Nichts.«

»Wie nichts?«

»Wir gehen. Wir hauen ab. Wir haben hier nichts mehr zu suchen. Das hier ist nicht unser Platz.«

Es war ein Vorschlag, mit dem sich alle anfreunden konnten, aber sie blieben noch, denn sie hörten, dass vor der Außentür des Pubs ein Auto hielt, aus dem gleich darauf zwei Männer stiegen, deren Stimmen zu hören waren …

***

»Wir könnten noch eine Nacht im Land bleiben. Irgendwo schlafen und wie in alten Zeiten einen draufmachen.«

Der Vorschlag war von Bill Conolly gekommen. Mit meinem Freund zusammen hielt ich mich in Irland auf. Dort hatten wir einen Vampir gejagt und ihn auch erledigt, nun hatten wir Zeit. Jedenfalls sah es so aus, und deshalb hatte Bill auch den Vorschlag gemacht.

Bill schaute mich an. »Na, was hältst du davon?«

»Nicht übel.«

»Meine ich auch. Wir können uns mal wieder so richtig ausquatschen. Keiner, der dazwischen redet, alles in Ruhe angehen lassen. Ist doch nicht schlecht.«

Ich nickte. »Okay, ich bin dabei.«

Bill lachte breit. »Super, das ist ausgezeichnet. Dann können wir ja loslegen.«

Ich winkte ab. »Halt, nicht so schnell. Wie hast du es dir denn vorgestellt?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Ach, und ich hatte gedacht, dass du dir schon Gedanken darüber gemacht hast, wo wir übernachten sollen.«

»Weiß ich auch. In der Nähe von Cork. Da gibt es auch einen Flugplatz. Dort starten die Maschinen nach London, Glasgow und so weiter. Wir müssen nicht bis Dublin.«

»Alles klar.«

Bill freute sich und auch ich war froh, mal eine kurze Pause einlegen zu können. Es würde mir gut tun, mit meinem ältesten Freund mal wieder ein Glas zu trinken und dabei nicht gestört zu werden.

Bis Cork war es nicht weit. Wir gingen davon aus, dass wir nicht unbedingt in der Stadt übernachten wollten, sondern etwas außerhalb, wo es ruhiger war.

Wie die Orte hießen, war uns egal. Es zählte allein die kurze Pause. Rasthäuser und kleine Hotels gab es genug, und dort bekam man in der Regel auch einen guten Schluck zu trinken.

In London rief ich nicht an. Das tat Bill. Er sprach mit seiner Frau Sheila und erklärte ihr, dass alles in Ordnung war, er aber trotzdem noch bleiben wollte. Den Grund nannte er auch.

Sheila seufzte so laut, dass ich mithören konnte. Dann sagte sie: »Habe ich eine Chance, dich umzustimmen?«

»Kaum.«

»Dann wünsche ich euch viel Spaß.«

»Danke.«

»Und grüße John.«

»Mach ich glatt.« Bill ließ das Handy verschwinden und nickte mir zu. »Geht doch«, sagte er und rieb seine Hände. »Wir können bleiben. Dann ab nach Cork.«

»Willst du fahren?«

»Das übernehme ich auch noch.«

Wenig später waren wir unterwegs. Wir würden in den Abend hineinfahren, was nicht tragisch war. So konnten wir ein Gasthaus finden, in dem wir etwas aßen, den einen oder anderen Drink nahmen und dann ins Bett fielen.

Der letzte Fall lag hinter uns. Und was für einer. Wir hatten nicht besonders viel zur Lösung beigetragen, dafür hatte eine andere Person gesorgt. Wie aus dem Nichts war die Schattenhexe Assunga erschienen und sie hatte sich tatsächlich die blonde Bestie Justine Cavallo vor unseren Augen geholt und war mit ihr verschwunden.

Ausgerechnet Assunga.

Sie war eine mächtige Hexe und Justine Cavallo eine ebenso mächtige Blutsaugerin. Beide konnten sich nicht ausstehen. Sie waren Feinde, die sich am liebsten gegenseitig getötet hätten. So kannte ich ihr Verhältnis, und jetzt war ich gespannt, wie die Schattenhexe reagieren würde. Dass die Cavallo verschwunden war, konnte mir nur recht sein. Sie hatte es geschafft, ihre alte Stärke fast völlig zurück zu erlangen. Durch das Blut der Serena war ihr diese ja genommen worden. Und jetzt war sie auf Assunga getroffen, und die hatte mit ihr kurzen Prozess gemacht.

Hexen und Vampire kamen nicht auf einen Nenner. So jedenfalls hatte ich das erlebt. Und jetzt war ich gespannt, wie sich die beiden verhielten. Ob sie versuchten, sich gegenseitig zu zerfleischen, und wenn ja, dann interessierte es mich auch, wer von den beiden gewann. Beide waren stark. Justine Cavallo würde es nie schaffen, das Blut einer so mächtigen Hexe zu trinken. Außerdem würde es ihr nicht bekommen, das stand auch fest.

»Und wo sind deine Gedanken?«

Ich schaute Bill an und hob die Schultern. »Bei wem wohl?«

»Assunga?«

»Klar. Aber nicht nur.«

»Also die Cavallo.«

»Klar.«

Bill nickte. Dann fragte er: »Glaubst du, dass wir ein Problem damit bekommen?«

»Keine Ahnung.«

Der Reporter lächelte. »Es könnte auch anders kommen. Und zwar so, dass wir aus dem Schneider sind.«

Ich wusste, worauf Bill hinaus wollte, und nickte ihm zu. »Du setzt darauf, dass die beiden sich gegenseitig zerfleischen – oder?«

»Ja.«

»Wäre nicht schlecht.« Meine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Irgendwie kann und will ich nicht daran glauben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden sich gegenseitig ausschalten wollen. Ganz im Gegenteil.«

»Ach.«

Ich sprach weiter. »Wenn ich mir das recht überlege, werden sie versuchen, einen Kompromiss zu finden. Leben und leben lassen.«

»Ha! Vampire und Hexen?«

»Nein, nicht so. Nur die beiden. Das kann ich mir schon vorstellen. Die Rivalität bleibt bestehen. Im Großen aber werden sie sich vielleicht einigen.«

»Gegen uns?«

»Auch.«

Bill legte die Stirn in Falten. »Das sind zwar alles Theorien, aber durchaus möglich, dann könnten sie sich natürlich auch gegen uns verbünden.«

»Das kannst du laut sagen.«

Wir hatten es zwar nicht ausgesprochen, dabei aber ein Thema angerissen, das schon sehr brisant war und auch so bleiben würde. Justine Cavallo stand nicht mehr auf unserer Seite. Assunga ebenfalls nicht. Die Schattenhexe ging ihren eigenen Weg. Ihre Dienerinnen und auch die Blutsauger hatten sich bisher hart bekriegt.

Und jetzt?

Ich seufzte und blies die Luft aus, was Bill zu einer Frage veranlasste. »Wo drückt denn der Schuh?«

»Du kannst es dir denken.«

»Ja, ja, bei unserem Problemfall.« Bill schlug mit den Handflächen gegen das Lenkrad. »Ich weiß es ja auch nicht. Ich würde gern wissen, wo man sie stellen könnte.«

»In Assungas Hexenwelt.«

»Ja. Und die bleibt sogar dir verschlossen, wenn die andere Seite es nicht will.«

Das war die Tragik. Ich wusste das und es ärgerte mich auch, aber die Dinge ließen sich eben nicht ändern. Wir mussten sie hinnehmen und das Beste daraus machen.

Ich schaute auf der Karte nach, die ein kleiner Bildschirm war. Dabei sah ich nicht, wo wir übernachten konnten, aber so einige Orte tauchten schon auf.

Die Stadt Cork war bei dieser Einstellung noch nicht zu sehen, ich wusste aber, dass sie bald auf dem Bildschirm erscheinen würde. Wir fuhren nicht auf der recht breiten Landstraße, sondern hatten uns für eine andere Strecke entschieden. Man konnte sie auch als romantisch bezeichnen. Sie führte durch grüne Hügel und vorbei an kleinen Ortschaften, die in diese Landschaft eingebettet lagen.

Die Sonne war im Sinken begriffen und malte sich als roter Streifen am Himmel ab.

»Ja, dann sollten wir uns mal Gedanken darüber machen, wo wir übernachten, John.«

»Sehr gut.«

»Und wo?«

Ich gab die Antwort schnell, denn es war in dieser Umgebung egal, wo wir übernachteten. Hier gab es so gut wie keine Unterschiede zwischen den Orten. Auch das Gesicht der Landschaft blieb gleich, das hier recht lieblich war. Ein sattes Grün begleitete uns, und sogar einige Palmen sahen wir.

»Wie heißt der nächste Ort?«, fragte Bill.

»Barno.«

»Komischer Name.«

»Egal, wir sollten dort anhalten.«

Bill nickte. »Und ob. Außerdem habe ich großen Hunger, das mal vorweggenommen.«

»Kann ich verstehen.«

Ab und zu fuhr ein kräftiger Windstoß über das Land, ansonsten sah alles normal aus.

Bei strahlender Helligkeit waren wir nicht mehr unterwegs, sondern von einem grauen bedeckten Himmel begleitet, der hoch über uns lag.

Es würde auch nicht mehr so lange hell bleiben wie in den Sommermonaten. Wir waren bereits im September. Da stand der Herbst vor der Tür und holte schon tief Atem.

Allerdings war der September auch ein Monat, den ich mochte und in dem ich mich wohl fühlte.

Zwei Motorräder überholten uns und wirbelten Staub auf der Fahrbahn hoch.

Und dann tauchte Barno auf. Es breitete sich vor unseren Augen aus. Ein recht kompaktes Dorf mit einer Kirche aus hellen Mauern und einem feuerroten Hahn auf dem Dach. Es war ein Dorf wie viele andere hier im Land auch und machte auf uns einen sehr sauberen Eindruck. Der blieb auch bestehen, als wir näher kamen. Die Straße führte in einigen Kehren auf den Ort zu. Zwei kleine Tümpel sahen wir, und erste Häuser versteckten sich hinter Bäumen.

Einen Bach oder einen kleinen Fluss sahen wir nicht. Dafür rollten wir sehr bald in den Ort hinein, der sich als Dorf herausstellte, in dem man noch Luft bekam, denn zwischen den Häusern gab es genügend Lücken.

»Was sagst du, John?«

Ich lächelte. »Sieht nicht schlecht aus, wenn ich ehrlich sein soll. Eine sehr saubere Ortschaft.«

»Das kannst du laut sagen.«

Es war bei unserem Vorsatz geblieben. Wir wollten uns einen Platz für die Nacht suchen, und das bevor es richtig dunkel wurde.

Gasthäuser gab es, und wir nahmen das erste hinter dem Kreisverkehr auf der linken Seite. Platz zum Parken war genug vorhanden. Bill ließ den Leihwagen ausrollen und stoppte ihn dann in Höhe des Eingangs.

»Das war’s«, sagte er beim Aussteigen.

»Hoffentlich.«

»Keine Sorge, hier wirst du schon die nötige Ruhe finden.«

»Mal schauen.«

Nach dieser Antwort wuchs meine Skepsis, denn soeben verließen vier Männer die Gaststätte, und sie sahen nicht aus, als wären sie unsere Freunde …

***

Beide blieben wir stehen. Er war besser, wenn wir nicht weitergingen und erst mal abwarteten.

Unsere Blicke trafen sich. Wir kannten uns nicht, wir hatten uns auch nichts getan. Wir hätten uns normal gegenüberstehen müssen, aber das war nicht der Fall. Die vier Männer oder die Gäste hatten bisher kein Wort gesprochen. Sie schauten uns an, und ihre Blicke waren nicht eben feindselig, aber irgendwie anders.

Das merkte auch Bill. Er meinte: »Komisch.«

»Ja, finde ich auch.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Ich frage mich, ob sich so normale Gäste benehmen, wenn sie aus der Kneipe kommen.«

Bill nickte. »Wir können sie ja fragen. Außerdem müssen sie Platz machen, wenn wir eintreten wollen. Ich übernehme das.«

»Wie du willst.«

Bill ging noch zwei Schritte auf die Männer zu und sagte, während er lächelte: »He, ihr seht aus, als wäre jemand Wichtiges gestorben. Ist das der Fall oder habe ich unrecht?«

Die Männer schauten sich an. Keiner gab einen Kommentar ab. Sie wirkten nach wie vor verschlossen.

»Oder dürfen wir nicht in dieses Gasthaus? Haben Sie etwas gegen durstige Fremde?«

»Nein.«

Bill lächelte. »Dann ist es ja gut.« Er wollte gehen, aber eine Stimme hielt ihn auf.

»Nichts ist gut.«

Bill blieb, wo er war. »Und was soll das bedeuten?«

Der Sprecher lachte. »Es gibt hier nichts mehr für euch. Sucht euch einen anderen Pub.«

Damit war alles gesagt, und das bewiesen sie auch, denn jetzt gingen sie vor. Dass wir ihnen im Weg standen, störte sie nicht. Sie drängten uns zur Seite. Jemand zischte uns noch etwas zu, das wir nicht verstanden, dann waren sie an uns vorbei.

Wir schauten ihnen nach, als sie über den Gehsteig gingen. Und es war der Mann mit der Glatze, der sich noch mal umdrehte und uns einen Blick zuwarf.

Bill sah mich an, ich ihn. Beide schüttelten wir den Kopf, und Bill fragte: »Verstehst du das?«

»Nein, aber es scheint nicht normal zu sein, was hier abgelaufen ist.«

»Genau.« Ich holte kurz Luft. »Oder sollten wir mal wieder Pech haben?«

»Wie meinst du das?«

»Dass wir wieder in etwas hineingeraten sind.«

Bill verdrehte die Augen. »Mal den Teufel nicht an die Wand. Aber möglich ist alles.«

»Du sagst es.«

Es brachte uns nicht weiter, wenn wir noch länger vor dem Gasthaus warteten. Deshalb legten wir die paar Schritte bis zum Eingang zurück. Ein etwas komisches Gefühl hatte mich schon erfasst, aber ich hielt mich mit einem Kommentar zurück.

Bill betrat die Gaststätte als Erster. Er schob sich durch die Tür, ging noch einen Schritt weiter und blieb dann stehen, weil er sich umschauen wollte.

Ich hatte den Raum soeben betreten, als ich seinen Kommentar hörte.

»Nichts, John.«

»Wie meinst du?«

»Ich sehe hier keinen Menschen. Es gibt keine Gäste und auch keinen, der sie bedient hätte.«

Damit hatte Bill den Wirt gemeint, der ebenfalls nicht zu sehen war. Wir standen in einem leeren Raum, das war alles. Aber es gibt einen Unterschied zwischen leer und leer. Dieser Schankraum hier war zwar leer, aber man konnte den Eindruck haben, dass er nur für eine kurze Zeit verlassen worden war.

Auf einem Tisch standen die benutzten und leeren Gläser. Da hatten sicher die vier Gäste gesessen.

Und der Wirt?

Von ihm war nichts zu hören und nichts zu sehen. Aber er hatte seinen Arbeitsplatz verlassen, ohne aufzuräumen. Da waren keine Gläser gespült worden. In den meisten, die herumstanden, klebten noch Reste.

Bill schüttelte den Kopf. »Was ist hier geschehen?«, fragte er mit kratziger Stimme.

»Keine Ahnung.«

»Für mich ist es nicht normal, John.«

»Da hast du recht.«

»Ein Fall für uns?«

Ich gab keine Antwort auf seine Frage. Es war auch zu schlimm, und ich wollte es eigentlich nicht wahrhaben. Trotzdem war es möglich, dass uns das Schicksal mal wieder in diesen See hineingeschwemmt hatte, in dem wir schwimmen mussten.

Ich hatte eine Idee und setzte sie sofort in die Tat um. »Bleib du hier«, bat ich Bill. »Ich schaue mich mal in der Umgebung um. Damit meine ich hinter der zweiten Tür dort.«

Es war die Tür, die sich in der Wand hinter der Theke abmalte.

Bill winkte ab. Ein Zeichen, dass er an dieser Stelle warten wollte. Ich brauchte nur wenige Schritte, um die Tür aufdrücken zu können. Vor mir sah ich einen kurzen schmalen Flur, an dessen Ende eine Treppe nach oben führte.

An deren Beginn blieb ich stehen und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war als Fremder in eine Privatsphäre eingedrungen und fühlte mich mehr als unwohl.

Gesehen hatte ich keinen Menschen, was nicht heißen musste, dass niemand da war. Deshalb startete ich einen Versuch, stellte mich auf die erste Treppenstufe und rief nach einem vielleicht vorhandenen Menschen.

»Hallo! Ist hier jemand …?« Meine Stimme erreichte auch die oberen Regionen.

Ich erhielt keine Antwort, gab nicht auf und versuchte es noch mal.

Als ich erneut keine Antwort erhielt, machte ich mich auf den Weg. Mich hatte mittlerweile eine innere Unruhe erfasst, die immer darauf hindeutete, dass nicht alles normal lief.

Über die Stufen gehend erreichte ich die erste Etage und schaute mich dort um.

In einer Leere fand ich mich nicht wieder, auch wenn es den Anschein hatte. Es gab hier zwei Zimmer, die normal eingerichtet waren, dann sah ich einen noch kleineren Raum, in dem es ein Waschbecken und eine Dusche gab, aber einen Menschen entdeckte ich nicht.

Leer. Jeder Raum war verlassen, obgleich er nicht verlassen aussah. Man konnte davon ausgehen, dass seine Bewohner jeden Moment zurückkamen.

Einen Vorteil hatte mein kleiner Ausflug. Ich hatte bis jetzt keinen Toten entdeckt, und vielleicht hatte das Verschwinden des Wirts auch einen völlig harmlosen Grund.

Beim Hinabsteigen der Treppe musste ich achtgeben, weil die Stufen sehr schmal waren. Bill Conolly sah ich nicht, aber ich hörte ihn. Er sprach mit einem Mann, und beide hielten sich in der Gaststube auf. Das war nicht schlecht. Vielleicht konnte ich mehr über dieses Haus und dessen Bewohner erfahren.

Hinter der Theke tauchte ich plötzlich auf. Selbst Bill erschrak, deutete dann jedoch auf einen Mann, den ich kannte. Er hatte zu den Gästen gehört, die wir vor dem Eingang gesehen hatte. Es war der Mann mit der Glatze, den Bill vorstellte.

Ich erfuhr, dass er Kevin Proud hieß.

»Kennt er meinen Namen auch?«

»Ja, den habe ich ihm gesagt.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, wirklich nicht.«

»Das ist gut.«

Kevin Proud saß an einem Tisch, und auch Bill hatte sich dort niedergelassen. Mein Platz war eine Tischplatte. Bevor einer der beiden etwas sagen konnte, übernahm ich das Wort.

»Ich habe auch oben weder jemanden gehört oder gesehen. Das mal zur Einführung.«

»Klar«, sagte Bill. »Es ist niemand mehr im Haus. Der Wirt ist geholt worden, und der Mann hier ist Zeuge gewesen.«

Ich begriff noch nichts und fragte deshalb: »Warum hat man ihn geholt? War es eine private Sache?«

»Nein, das war es nicht«, erklärte Bill.

»Was macht dich so sicher?«

»Ist auch egal, John. Hier ist was passiert und …«

»Ja, was denn?« Allmählich wurde ich sauer.

»Der Wirt ist geholt worden«, wiederholte mein Freund seine Aussage.

»Und von wem wurde er geholt?«

»Von einem Wesen, das aussah wie ein Sterntalermädchen. Eine solche Gestalt tauchte plötzlich hier in dieser Kneipe auf, und jeder wusste, was sie hier suchte.«

Ich wusste es nicht und fragte deshalb nach.

»Es war ein Geist oder Gespenst. Es steckte in einem Frauenkörper …«

***

Ich hatte die Worte meines Freundes gehört und war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Stattdessen schüttelte ich den Kopf und machte Bill klar, dass ich ihn nicht so richtig verstanden hatte.

Er nickte mir zu. »Ja, du siehst hier einen Zeugen. Mister Proud hat gesehen, wie plötzlich eine junge Frau im hellen Kleid erschien und den Wirt mitnahm.«

»Einfach so?«, fragte ich.

»Ja.«

»Und hat er sich nicht gewehrt?«

»Überhaupt nicht.«

Ich wandte mich an den Dorfbewohner. »Und Sie sind ein Zeuge dessen gewesen?«

»Ja, das bin ich.«

»Können Sie mir denn eine Erklärung geben? Können Sie mir sagen, wer diese Frau war?«

Bei seiner Antwort senkte er den Blick. »Ein Geist oder ein Gespenst«, flüsterte er.

»Das wissen Sie genau?«

»Ja.«

»Woher denn?«

»Sie zeigte sich hier nicht zum ersten Mal. Sie war schon öfter in Barno.«

»Und dann?«

Kevin Proud bekam große Augen und schüttelte sich dabei. »Und dann war alles anders.«

»Wie anders denn?«

»Die Kälte kam. Sie war plötzlich da. Zuerst sie, dann die junge Frau. Sie begleitet sie. Sie brachte sie mit. Ich weiß das und meine Freunde auch. Es ist keine normale Kälte. Jemand hat mal gesagt, dass sie aus dem Jenseits stammt.«

»Glauben Sie das auch?«

»Ja.« Er nickte heftig. »Das glaube ich.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

»Doch«, sagte ich. »Sie haben davon gesprochen, dass der Wirt mitgenommen wurde. Haben Sie eine Ahnung, wohin man ihn gebracht haben könnte?«

Er schaute mich für einen Moment an und schüttelte dann den Kopf. »Vielleicht ins Jenseits.«

»Meinen Sie?«

»Ja, das ist für uns sicher. Ich bin ja nicht der Einzige, der sie gesehen hat.«

»Nur heute?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie kam schon öfter und hat immer einen aus dem Dorf mitgenommen.«

»Ins Jenseits«, sagte ich.

Jetzt mischte sich Bill Conolly ein. »Das muss es nicht unbedingt sein, John.«

Ich drehte mich zu ihm um. »Was soll das denn bedeuten?«

»Das Jenseits hat auch einen anderen Namen. Mir hat Kevin Proud von einem Dorf der Verdammten erzählt.«

»Oh, das ist ja ganz neu. Weißt du auch, wo man das Dorf finden kann?«

»Keine Ahnung.«

»Und was ist mit Proud?«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihn zu fragen.«

»Und was ist jetzt mit dem Geist?«

Bill deutete auf Kevin Proud, der sich einen Gin eingeschenkt hatte und ihn trank.

Ich wandte mich an ihn. Er schaute mich schon leicht skeptisch an und drehte dabei das leere Glas zwischen den Händen.

»Sie haben meinen Freund und mich gehört?«

»Ja.«

»Dann würde ich gern hören, was es mit dem Dorf auf sich hat.«

»Keine Ahnung.«

Das nahm ich ihm nicht ab. Es war ihm sogar anzusehen, dass er gelogen hatte.

»Hören Sie, Kevin, das ist kein Spaß. Das Dorf ist es auch nicht. Was ist damit geschehen?«

»Es heißt Caversheen.«

»Na, immerhin etwas. Und wo finde ich es?«

»Im Wald. Es ist verlassen worden. Die Menschen wollten nicht mehr dort bleiben. Sie haben es zum Teil selbst abgebrannt.«

»Warum?«

»Weil etwas Böses innerhalb des Dorfes wohnte. Konkretisiert hat man es nicht, aber es ist da gewesen, und es ist auch jetzt noch vorhanden. Das Böse, und die Bewohner nannten man sogar die Verdammten.«

»Dann war es ein Dorf der Verdammten!«, stellte Bill richtig.

»Ja, so ist es gewesen.«

»Und das gibt es noch?«

»Ja, im Wald versteckt und nicht weit von hier entfernt.«

»Aber Sie sagten, dass es abgebrannt sein soll.«

»Nicht alles ist ein Opfer des Feuers geworden. Einiges ist noch stehen geblieben.«

»Und was?«

Kevin Proud hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich bin selbst nicht dort gewesen. Keiner geht freiwillig dorthin. Wenn, dann hat er einen Grund und ist geholt worden.«

»Wie Ihr Freund, der Wirt«, sagte Bill. »Und was kann man da von ihm wollen? Sagen Sie nicht, ein Gericht nachzukochen.«

»Das wäre zu viel verlangt.«

Ich mischte mich jetzt ein. »Wird er zurückkehren? Wird er hier wieder erscheinen und seine Geschichte zum Besten geben?«

»Er kommt«, flüsterte Kevin Proud. »Er muss kommen, das ist wie ein Drang bei ihm.«

»Und wie wird er dann hier erscheinen?«

»Mit einer Veränderung, das weiß ich. Er kann zu einem gefährlichen Wesen mutiert worden sein.«

»Haben Sie das schon gesehen?«

»Ja, erlebt.«

»Und wie?«

»Er will alles vernichten, was sich in seiner Nähe zeigt. Er ist verdammt worden und hat von dieser Verdammnis etwas mitbekommen.«

»Welche Verdammnis denn?«

»Die von früher.« Kevin Proud nickte, dann schlug er die Hände vor sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Er war fertig, aber er war auch ein wichtiger Zeuge für uns.

Ich nickte Bill zu, der mir ins Gesicht sah und gespannt darauf wartete, was ich ihm zu sagen hatte.

»Es ist wieder da. Es hat uns erwischt. Hier bin ich nicht mehr privat, sondern dienstlich. Hätte ich nicht gedacht, dass es so kommen würde.«

Bill stützte sein Kinn in den Handballen. »Und was willst du tun? Hast du eine Entscheidung getroffen?«

»Aber klar. Dieser Wirt hat mich neugierig gemacht. Er wäre der richtige Führer in den uralten Ort. Oder bist du anderer Meinung?«

»Nein.«

Ich schaute zur Seite und lächelte schmerzlich. »Wir werden in London Bescheid geben, dass wir offiziell länger bleiben.«

»Das ist okay.«

»Dann rede ich mit London.«

»Okay, und später?«

»Schauen wir uns mal das Dorf der Verdammten aus der Nähe an. Mal sehen, wer dort lebt.«

»Zumindest haben sie jetzt dort einen Wirt«, sagte Bill, der seinen Humor nicht verloren hatte.

»Dann muss es dort auch eine Kneipe geben.«

»Stimmt.«

Ich wollte mit meiner Dienststelle telefonieren und verließ das Haus, um ungestört zu sein. Diesmal trat ich hinein in die Dunkelheit. Die Nacht war noch nicht da, aber es dunkelte bereits am Abend stark ein, der Herbst streckte seine Klauen aus.

Suko war sicherlich nicht mehr im Büro. Deshalb rief ich die Nummer an, unter der ich meinen Chef erreichen konnte. Er meldete sich auch recht schnell.

»Ja, Sir. Ich bin es nur.«

»Ach ja, John Sinclair. Lassen Sie mich raten. Sie und Ihr Freund Bill werden noch etwas bleiben und vielleicht einen Kurzurlaub einlegen. Oder irre ich mich?«

»Nein, Sir, aber wir bleiben tatsächlich.«

»Das ist erklärungsbedürftig.«

»Hatte ich mir gedacht. Und es ist auch kein Urlaubstag, den wir hier einlegen, wir sind wieder in einen neuen Fall hinein geraten, um den wir uns kümmern müssen.«

Ich hörte meinen Chef schnaufen. Dann seine Frage: »Ist das wirklich wahr, oder …«

»Nein, nein, das ist wahr. Ich habe schon öfter das Pech gehabt. Diesmal ist Bill mit dabei.«

»Und was ist der genaue Grund?«

»Ein Dorf der Verdammten.«

»Hört sich nach einem Kinotitel an.«

»Stimmt, Sir, aber es triff den Kern.«

»Haben Sie sich das Dorf schon mal angeschaut?«

»Noch nicht.«

»Aber Sie werden es tun.«

»Das auf jeden Fall.«

»Okay, John. Noch eine Frage. Ist es möglich, dass dieser neue Fall gar nicht so neu ist und er irgendwie mit dem letzten zu tun hat?«

»Das weiß ich nicht, Sir. Aber möglich ist alles.«

»Klar. Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Danke.«

Ich war froh, dass ich den Anruf hinter mir hatte. Jetzt konnte das Durchatmen beginnen, und ich konnte mich schon auf eine ungewöhnliche Nacht einstellen. Auf eine Nacht, in der ich wenig Schlaf bekommen würde. Entweder fuhren wir in das Dorf der Verdammten oder warteten, dass hier etwas passieren würde.

Ich für meinen Teil hätte dem Dorf gern einen Besuch abgestattet. Aber ich brauchte noch einige Antworten, und die würde mir vielleicht Kevin Proud geben können. Er hatte davon gesprochen, dass normale Menschen aus der Umgebung das Dorf betreten hatten. Sie waren also Zeugen, und mit ihnen hätte ich gern gesprochen.

Hier in Barno war es still. Der Ort machte einen verlassenen Eindruck, auch wenn dies nicht zutraf. Die Menschen hatten ihn nicht verlassen, sie wohnten noch hier, doch sie blieben in ihren Häusern. In der Dunkelheit zog sie nichts nach draußen. Und so fragte ich mich, ob sie unter Umständen Bescheid wussten.

So etwas wie hier erlebte ich nicht zum ersten Mal. Schon öfter waren wir in Dörfern gelandet, in denen Schlimmes passiert war und Menschen gemeinsam gelitten hatten. Gerade in solchen einsamen Gegenden war das Böse oft zu Hause.

Ich betrat die Gaststätte erneut und nickte Bill zu. So wusste er Bescheid, dass ich alles geregelt hatte.

Kevin Proud hatte sich von Bill etwas abgesetzt. Er stand an der Theke und trank Bier. Aus fiebrigen Augen schaute er uns an.

Ich musste eine Frage loswerden. »Warum sind Sie wieder zurückgekommen?«

»Sie meinen hierher in den Pub? Ich war neugierig. Ich wollte sehen, wer da gekommen war. Das ist alles.«

»Und an den Wirt haben Sie nicht gedacht?«

»Auch.« Proud hob die Schultern an. »Ich bin hier im Dorf so etwas wie ein Vertrauensmann. Ich muss mich informieren. Das habe ich versucht.«

»Wie schön«, sagte ich. »Dann wissen Sie auch über Vorgänge Bescheid, die weiter zurückliegen?«

»Ja.«

»Dann kennen Sie weitere Menschen hier aus Ihrem Ort, die ins Dorf der Verdammten geholt wurden?«

Kevin Proud bewegte seinen Mund. Auch die Haut an seinen Wangen zuckte. Es hatte den Anschein, als wollte er etwas sagen, das tat er zwar, aber es konnte uns nicht befriedigen.

»Ja, es gibt nicht nur einen, der geholt wurde.«

»Aha«, sagte ich. »Und weiter?«

Kevin Proud sah mich starr an und schüttelte den Kopf. Er wollte nicht reden.

Das hatte auch Bill bemerkt. Er sprach ihn an.

»Sie haben Angst!«

Ein spontanes Ja war die Antwort.

»Gut. Vor wem?«

»Vor den anderen Mächten. Sie sind nicht immer da, aber wenn sie kommen, dann sind sie gnadenlos. Dagegen können Sie dann nichts mehr machen. Der alte Fluch hat gegriffen.«

»Welcher Fluch denn?«

»Jemand hat diesen Ort verflucht. Es ist schon so lange her. Wir kennen ihn nur von den Überlieferungen.«

»Trug er früher schon den Namen Caversheen?«

»Ja.«

»Wissen Sie noch mehr darüber?«

Kevin Proud lächelte knapp. »Nur was man sich so alles darüber erzählt. Ob es stimmt, das weiß ich nicht. Wohl ein kleiner Teil, da bin ich mir sicher.«

»Welcher denn?«

Proud überlegte. Zuvor trank er einen Schluck Bier. Dann hatte er die richtigen Worte gefunden und gab sie auch zum Besten.

»Man hat davon gesprochen, dass in dem Ort nicht nur normale Menschen gelebt haben, sondern auch andere, die zwar aussahen wie Menschen, aber keine waren. Auch keine Frauen.«

»Was waren sie dann?«, fragte Bill.

»Hexen!«

Jetzt war es heraus, und ich sah, dass sich Prouds Augen weiteten. Er befürchtete wohl, zu viel gesagt zu haben.

Wir sagten nichts und nahmen es erst mal nur zur Kenntnis.

»Jetzt sind Sie sprachlos, wie?«

»Das kommt darauf an«, meinte Bill. »Ist denn diese Frau, die den Wirt geholt hat, ebenfalls eine Hexe?«

»Das wissen wir nicht. Das weiß keiner. Sie kommen ja nicht her und sagen, dass sie Hexen sind. Die Leute haben es später herausbekommen und in ihrer Angst das Dorf angezündet. Sie wollten, dass die Hexen verbrannten, ich weiß nicht, ob ihnen das gelungen ist. Viele Häuser waren zerstört worden. Ja, das weiß ich.«

»Aber die Hexen haben bis heute überlebt – oder?«

»Möglich.«

Bill hatte auch alles mitbekommen. »Das wäre eine Erklärung für einiges, John.«

»Und das hat man hier alles für sich behalten?«

»Natürlich, Mister Sinclair. Jeder hat sein eigenes Paket zu tragen, auch wir.«

»Nun ja, was hier passiert ist, ist nicht normal. Wir werden uns den Ort auf jeden Fall anschauen, und da warten wir nicht, bis es hell geworden ist.«

Kevin Proud zog ein Gesicht, dessen Ausdruck man nicht deuten konnte.

Bill Conolly fragte: »Wann sollen wir denn los?«

»So schnell wie möglich.«

»Das meine ich auch, John.«

Jetzt war unser Freund Kevin Proud wieder gefragt, denn er kannte sich als Einziger hier aus.

Ich sprach ihn an. »Sie haben ja gehört, um was es geht, Mister Proud.«

»Klar.«

»Dafür brauchen wir Ihre Hilfe.«

Das kam ihm nun gar nicht gelegen. Ich hatte noch nichts gesagt, schon hob er die Hände. »Mich müssen Sie außen vorlassen, meine Herren. Ich kann da nicht mitmischen.«

»Das sollen Sie auch nicht. Aber Sie sind jemand, der sich auskennt, und davon wollen wir profitieren.«

Er schwieg erst mal. Dann holte er Luft. Er schnaufte und hob die Schultern an. »Bitte, machen Sie es kurz.«

»Keine Sorge, Mister Proud, ich möchte nur von Ihnen wissen, wie man auf dem schnellsten Weg in dieses andere Dorf kommt, wo die Verdammten oder deren Seelen hausen.«

Jetzt hatte er was zum Staunen. Das tat er ausgiebig, aber er sah nicht mich an, sondern blickte an mir vorbei, als wäre ihm eine Antwort unangenehm.

»Wohin müssen wir uns wenden?«

»Nirgendwohin.«

»Wieso?«

»Ich – ich – kann Sie doch nicht in den Tod schicken, Mister Sinclair, denn damit müssen Sie rechnen, und für Ihren Freund gilt das Gleiche.«

Ich blieb ruhig und hob eine Hand. »Moment, es ist ja lobenswert, dass Sie sich um uns sorgen. Aber die Entscheidungen, die anstehen, die treffen wir noch selbst.«

»Ja, aber was wollen Sie da? Sie stehen wirklich allein auf weiter Flur.«

»Das sind wir gewohnt.«

Kevin Proud wusste nicht, was er noch sagen sollte. Und ich überlegte mir, wie ich ihn dazu brachte, dass er Bill und mir den Weg erklärte, da kam alles anders.

Es begann mit einem Geräusch.

Es war nicht hier in der Gaststube zu hören gewesen, sondern draußen. Und das Geräusch war uns nicht fremd. Was da an unsere Ohren drang, war das Getrappel von Hufen. Es hörte sich an, als wäre ein einzelner Reiter im Anmarsch.

Ich war mit schnellen Schritten an der Tür. Da sie noch offen stand, schaute ich nach draußen.

Es gab keinen Zweifel. Direkt vor dem Eingang hatte der Mann auf einem Pferd angehalten. Ich kannte ihn nicht, dafür aber Kevin Proud, der an mir vorbei schauen konnte.

»Mein Gott, das ist ja der Wirt …«

***

Abgeholt worden war der Mann angeblich von einem weiblichen Gespenst oder Geist. Jetzt kehrte er allein zurück und saß dabei auf dem Rücken eines Pferdes.

Inzwischen war auch der letzte Hufschlag verklungen. Stille breitete sich aus. Sie wurde nur durch die heftigen Atemstöße des Kevin Proud unterbrochen.

Da der Wirt auf dem Pferd saß, war er von seiner Größe her schlecht zu schätzen. Ich ging davon aus, dass er mittelgroß war. Das Haar war angegraut. Es wuchs so lang, dass er es im Nacken zu einem Zopf hatte binden können.

In seinem Gesicht bewegte sich kein Muskel, als er auf uns nieder schaute. Er schien Bill und mich einschätzen zu wollen, aber das war ja nicht negativ.

Um den Glatzkopf kümmerte er sich nicht, dabei war Kevin Proud es, der ihn ansprach, weil er sich nicht mehr zurückhalten konnte.

»Verdammt, Tony Black, wo kommst du her?«

Der Wirt schwieg.

»Und wo ist die seltsame Frau, die dich abgeholt hat? Was hast du mit ihr gemacht?«

Er sagte wieder nichts.

»Und was hast du jetzt vor?«

Das bekamen wir zu sehen, denn Tony Black bewegte sich auf dem Pferderücken. Dort rutschte er nach links, dann noch ein Stück weiter, bevor er an der Flanke des Tiers entlang nach unten glitt und den Boden erreichte.

Bill und ich hatten bisher nichts getan. Es war für uns wichtig gewesen, einfach nur zuzuschauen, um uns ein Bild zu machen. Aber dieser Wirt tat nichts, um das Bild zu vervollständigen. Was er unternahm, lief alles im normalen Rahmen ab.

Kevin Proud musste ihn einfach ansprechen. »Bist du wieder hier, um deine Kneipe zu übernehmen?«

Black sagte wieder nichts. Neben seinem Pferd blieb er stehen und schaute sich um, was wohl passieren könnte. Aber es tat sich nichts, auch wir griffen nicht ein, denn wir wollten hier nichts zerstören.

Das kam Tony Black entgegen. Ohne sich um etwas zu kümmern, setzte er sich in Bewegung und nahm den direkten Kurs auf seinen Pub. Den Eingang hatte er schnell erreicht. Er drehte sich nicht ein einziges Mal um, als er sein Lokal betrat.

Kevin Proud schüttelte den Kopf. Er musste etwas loswerden.

»Das verstehe ich einfach nicht. So ist er eigentlich nicht. Nein, er ist anders. Er redet viel. Er mischt sich in alles ein, hat zu allem eine Meinung, und jetzt sagt er nichts.«

»Er wird schon noch reden«, meinte Bill und setzte bereits einen Schritt vor, um ebenfalls in die Gaststätte zu gehen, was er auch noch vor uns schaffte.

Tony Black stand an seinem Platz hinter der Theke, tat aber nichts, was uns hätte weiterbringen können. Er schenkte auch nichts ein, sondern schaute einzig und allein nach vorn. Um sein Pferd kümmerte er sich auch nicht.

Was war mit ihm geschehen?

Das war die große Frage. Und hier eine Antwort zu finden war nicht einfach. Ich ging davon aus, dass etwas geschehen sein musste. Er hatte etwas erlebt, das bei ihm eine Veränderung bewirkt hatte. Nur hätte ich gern gewusst, was es gewesen war.

Ich sah Bill an, der mir zunickte. Kevin Proud murmelte etwas vor sich hin und schüttelte den Kopf. Und ich ging davon aus, dass er mir auch nichts sagen würde, wenn ich ihm eine Frage stellte.

Aber ich hatte meine Möglichkeiten – oder eine bestimmte –, etwas in Bewegung zu setzen.

Aus diesem Grund stellte ich auch keine Frage, sondern handelte so, wie Bill Conolly es kannte, für den Wirt aber neu war. Ich war gespannt, wie er auf den Anblick des Kreuzes reagierte. Angeblich kam er aus einem Hexendorf, und dort liebte man bekanntlich keine Kreuze.

Er schaute sofort hin, als ich meinen rechten Arm bewegte und die Kette in die Höhe zog. Ich spürte bereits, wie das Kreuz an meiner Brust nach oben glitt und sich dem Halsausschnitt näherte.

Der Wirt registrierte es, handelte aber nicht. Er wollte warten, was noch passierte.

Und es passierte etwas.

Das Kreuz lag plötzlich frei, und genau davon konnte der Mann seinen Blick nicht wenden.

Er sah es, er zuckte zusammen, dann riss er den Mund auf und fing an zu schreien, als hätte ihm mein Talisman eine wahnsinnige Furcht eingejagt …

***

Es war auch für Bill Conolly und Kevin Proud ungewöhnlich, einen Mann so schnell verändert zu erleben. Denn er war nicht mehr der Gleiche. Seine Souveränität war verschwunden, jetzt konnte man ihn nur noch als ein Bündel Angst bezeichnen. In seinen Augen flackerte es. Er war unsicher. Er saugte den Atem regelrecht ein, als wollte er ihn trinken.

»Und jetzt?«, fragte Bill leise.

»Das ist erst der Anfang.«

»Dann viel Spaß.«

Ich hatte den Wirt nicht aus den Augen gelassen. Ob er Schmerzen verspürte, war ihm nicht anzusehen. Er stand nur leicht nach vorn gebeugt auf dem Fleck und glotzte auf mein Kreuz, das für ihn ein Hassobjekt sein musste.

»He, was haben Sie?«

Er schüttelte den Kopf.

»Liegt es am Kreuz?«

»Weg«, keuchte er, »nimm es weg! Ich kann es nicht sehen.«

»Warum denn nicht?«

»Es strahlt etwas aus. Das ist nicht normal. Das ist anders bei den Kreuzen, die ich kenne. Die strahlen nichts aus, aber was ist das?« Er streckte beide Hände zur Abwehr vor.

»Ein besonderes Kreuz. Nur für mich.«

»Ich will es nicht sehen. Es – es – brennt auf meiner Haut, ich kann den Anblick nicht ertragen.«

»Das weiß ich.« In diesem Fall blieb ich hart. »Aber warum kannst du ihn nicht ertragen? Liegt der Grund darin, dass man dich verändert hat?«

»Vielleicht.«

So kamen wir einer Lösung näher. Wenn er auf das Kreuz schaute, dann musste er die Wahrheit sagen, das war mir inzwischen klar geworden, und deshalb dachte ich auch nicht im Traum daran, das Kreuz zur Seite zu nehmen oder es wieder völlig verschwinden zu lassen.

»Du bist weg gewesen, nicht?«

»Das bin ich.«

»Und wer hat dich geholt? Wie heißt die Kleine?«

»Das war Irma.«

»Wie bitte?«

»Ja, Irma. Sie ist so schön. Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie kam in den letzten Nächten schon immer zu mir, um mich auf das Neue vorzubereiten.«

»Und was war das Neue?«

»Es war alt.«

»Ach – wieso?«

»Das Dorf. Sie hat mich zu diesem Dorf gebracht, ich habe es endlich gesehen.« Er lachte auf, als würde er sich gern daran erinnern.

»Und wo ist das Dorf?«

»Nicht weit weg, und trotzdem sehr weit. Oder nah, wie man es nimmt. Ich habe es gesehen.«

»Ja, und du hast auch ein Pferd für die Rückkehr genommen.«

»Das hat man mir gegeben.«

»Und wer ist es gewesen?«

»Eine von dort.« Er antwortete jetzt flüssig und lächelte dabei sogar.

»Eine?«

»Ja.«

»Eine Frau?«, hakte ich nach.

»Eine schöne Frau.«

»Irma?«

»So ist es.«

»Dann leben dort im Dorf der Verdammten nur Frauen? Kann das stimmen?«

»Das weiß ich nicht.«

»Und dich hat man ziehen lassen?«

»Ja, ich bekam sogar ein Pferd.«

»Willst du damit auch wieder zurückreiten?«

»Das denke ich.«

»Wann?«

»Ich habe keinen genauen Zeitpunkt genannt bekommen. Den kann ich bestimmen.«

»Das ist gut. Dann könnten wir ihn sogar gemeinsam bestimmen, denn ich möchte gern mit dir reiten.«

Ich hatte meinen Vorschlag gemacht und wartete auf eine Reaktion des Wirts.

Sie erfolgte noch nicht. Die Stille trat wieder ein. Wir sahen, dass es Tony Black nicht gut ging. Er schüttelte einige Male den Kopf, weil er wohl dagegen war.

»Was soll das heißen?«, fragte ich.

»Ich will allein zurück.«

»Nein, ich komme mit, denn ich will auch die Frauen erleben, von denen du gesprochen hast.«

»Sie werden dir nicht gut tun.«

»Warum nicht?«

»Sie sind nicht normal, ganz und gar nicht. Deshalb bleib lieber weg.«

»Es sind Hexen – oder?«

Hoi, da hatte ich ein Thema angesprochen und wahrscheinlich mitten ins Schwarze getroffen, denn der Wirt sagte zunächst keinen Ton. Er presste sogar die Lippen zusammen, und mein Lächeln konnte ihm einfach nicht verborgen bleiben. Das provozierte ihn leicht. Ebenso wie ein paar Bemerkungen, die mein Kreuz betrafen.

»Es kann auch anders«, sagte ich.

»Das – das – glaube ich.«

»Aber du magst mein Kreuz nicht.«

»Das ist die Wahrheit.«

»Warum magst du mein Kreuz nicht? Was hat es dir getan?«

Die Frage hatte ich zwar schon einmal gestellt, aber nicht so intensiv. Ich wollte endlich wissen, was es war, das ihn so abstieß.

»Ich mag die Kreuze nicht mehr.«

»Wie die Hexen, nicht?«

»Wie meinst du das?«

»Die Hexen mögen die Kreuze auch nicht. Wer sich so nahe beim Teufel aufhält, der kann sie nicht lieben.«

Er nickte. »Ja, sie hassen sie.«

»So wie du?«

»Ja.« Der Wirt war sich ganz sicher. Er zeigte auch keine Angst, wie es normal gewesen wäre. Sein Gesicht wirkte wie versteinert, während er auf meine Antwort wartete.

»Wir werden mit dir gehen«, flüsterte ich. »Du kannst dich auch auf dein Pferd setzen, dagegen habe ich nichts, aber du wirst uns in das Dorf bringen.«

»Heißt es wirklich Caversheen?«, fragte Bill.

»Das ist der Name.«

»Aha. Und warum?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin nur ein Besucher gewesen.«

»Der zurückgekommen ist«, meinte Bill. »Das muss doch etwas zu bedeuten haben. Warum bist du hier?«

Tony Black senkte den Kopf. Er öffnete den Mund und wollte trotzdem etwas sagen, aber er schüttelte den Kopf und behielt die Worte für sich.

Bill war mit seiner Fragerei noch nicht fertig. Er konnte manchmal ziemlich penetrant sein. »Hat man dir den Auftrag gegeben, jemanden mitzubringen? Ihn in das Dorf zu schaffen? Zu den Verdammten oder zu den Hexen?«

»Ich weiß es nicht.«

»O doch, das weißt du, und ich sage dir, dass wir sie uns gemeinsam anschauen.«

Tony Black merkte, dass er auf verlorenem Posten stand. So hatte er sich den Fortgang nicht vorgestellt. Jetzt musste er den Druck aushalten.

Einer hatte sich nicht gerührt und sich auch nicht eingemischt. Es war Kevin Proud. Der hatte nur da gestanden und zugehört, aber keinen Kommentar abgegeben.

Ich wandte mich jetzt an ihn. »Ist das für Sie auch neu? Oder haben Sie so etwas schon mal erlebt?«

»Nein, das nicht.«

»Kennen Sie jemanden hier aus dem Ort, der bereits einen so intensiven Kontakt mit der anderen Seite gehabt hat?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

»Warum sollte ich lügen? Ich hätte den anderen auch nichts erzählt«, sagte er. »Das wäre mein Geheimnis geblieben, und jetzt möchte ich, dass es das auch so bleibt.«

»Nicht mehr«, sagte ich. »Wir werden uns auf den Weg zu diesem Dorf machen. Wie weit ist es bis Caversheen?«, fragte ich den Wirt.

»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

»Gibt es denn einen normalen Weg?«

»Ich nahm das Pferd.«

»Aber nur auf dem Rückweg. Zuvor hat dich doch Irma abgeholt. Welchen Weg seid ihr da gegangen?«

Jetzt mischte sich Kevin Proud ein. »Es gibt keinen normalen«, sagte er, »man muss sich schon quer durch das Gelände schlagen.«

»Aber zu Fuß«, sagte Bill Conolly.

»Ja.« Proud lachte. »Wenn Sie an Ihr Auto gedacht haben, das können Sie vergessen. Das Dorf gibt es offiziell gar nicht. Weil das so ist, werden Sie auch keine Straße finden, die dort hinführt.«

»Danke.« Bill drehte sich zu mir um. »Du hast alles gehört, John?«

»Ja.«

»Und was machen wir?«

»Es bleibt bei unserem Plan. Wir gehen hin.«

»Genau das habe ich hören wollen.«

Auch Tony Black hatte die Worte vernommen. Er stand noch immer auf derselben Stelle und konnte seinen Blick nicht von meinem Kreuz wenden, das ich nicht wieder hatte verschwinden lassen. Immer wenn sein Blick direkt darauf fiel, zuckte er zusammen und gab ein Stöhnen von sich.

»Kommen Sie«, sagte ich. »Lassen Sie uns gemeinsam das Lokal hier verlassen.«

Der Wirt sagte nichts mehr. Er senkte den Kopf und schaute auf seine Schuhe. Dann gab er sich einen Ruck und ging sogar als Erster von uns los.

Kevin Proud stand an der Tür. Mit seiner Haltung wirkte er wie ein Zinnsoldat. Er schaute uns an und flüsterte, als wir neben ihm waren: »Soll das denn alles wahr sein?«

»Ja, das soll es. Warum nicht?«

»Ich kann es nicht fassen.« Er trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Dieses Dorf hat bisher niemand gesehen. Oder er hat es nicht zugegeben. Auch jetzt kann ich mir vorstellen, dass dieses Dorf gar nicht existiert.«

»Wir werden es sehen«, sagte ich und stellte noch eine Frage. »Könnte es sein, dass wir in diesem verfluchten Ort noch jemanden hier aus Barno finden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Vermissen Sie denn Menschen hier aus dem Ort?«

Kevin Proud musste schlucken. Er ließ sich Zeit und hob schließlich beide Schultern. Eine Antwort erhielt ich auch.

»Ja, es gab mal vermisste Menschen, die auch nicht wieder aufgetaucht sind, aber niemals für tot erklärt wurden, denn laut Aussagen ihrer Verwandtschaft hatten sie sich mit denen in Verbindung gesetzt und erklärt, dass es ihnen gut ginge.«

»Kam das oft vor?«

»Nein.«

»Wie oft?«

»Kann ich Ihnen nicht sagen, Mister Sinclair. Meine Antwort wäre wenige Male.«

Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihm noch weitere Fragen stellte. Er würde sie nicht beantworten, weil er Angst hatte. Ich ging allerdings davon aus, dass wir im Dorf der Verdammten auch normale Menschen trafen, falls diese nicht schon von der anderen Seite umgebracht worden waren. Für mich war das Dorf der Verdammten kein gruseliger Spaß.

Wir verließen die Gaststube, traten wieder ins Freie und erlebten eine Reaktion, mit der wir nicht gerechnet hatten. Es war das Pferd, auf dem der Wirt geritten war. Bisher hatte es starr auf seinem Platz gestanden, was sich nun änderte. Das Pferd schüttelte den Kopf. Dann starrte es mich an, und einen Moment später hörten wir ein schrilles Wiehern. Zudem stieg das Tier mit den Vorderläufen in die Höhe, und ich sah, dass es damit nach mir stieß.

Mit einem Sprung zurück brachte ich mich in Sicherheit.

Das Tier setzte nach. Das heißt, es sah im ersten Moment so aus. Zum Glück stimmte es nicht. Wieder klang ein lautes und schrilles Wiehern auf, dann drehte sich das Tier um und raste davon. Es war nicht zu halten. Zudem machte Tony Black auch keinerlei Anstalten, es aufzuhalten.

Wir blieben zurück. Wir hörten Tony Black ächzen, bevor er den Kopf schüttelte und sagte: »Damit habe ich nicht gerechnet.«

Bill fragte: »Dann wollten Sie wieder mit dem Pferd zurück reiten?«

»Ja, das hatte ich vor.«

»Und nun?«

Black hatte sich wieder gefangen und funkelte mich an. »Es war Ihre Schuld. Ja, es muss Ihre Schuld gewesen sein.«

»Aha. Und warum das?«

»Weil Sie das Kreuz haben. Das muss das Tier gesehen haben und hat sich entsprechend verhalten.«

»Sie meinen, dass es meinen Talisman nicht mochte?«

»Genauso ist es. Es muss Angst vor ihm gehabt haben. Mir erging es ja ähnlich.«

»Dann kennen Sie auch das Ziel des Tieres?«

»Ja, das Dorf.«

»Wunderbar, dann werden wir es ja dort wiedersehen.«

Tony Black sagte nichts dazu. Und auch Bill Conolly hielt sich zurück, und so machten wir uns zu Fuß auf den Weg, der bestimmt nicht einfach werden würde …

***

Es stimmte, ein Kinderspiel war die Strecke nicht. Es gab weder einen Pfad noch einen Weg, der zum Ziel führte. Wir mussten uns durch das Gelände schlagen und konnten froh sein, so etwas wie einen Führer an unserer Seite zu haben.

Es ging hinein in den dunklen Wald. In keinen Märchenwald, sondern in einen, der sich hatte ausbreiten können und in dem kein Mensch Hand angelegt hatte. Auch die abgeknickten und gefallenen Bäume waren nicht abgeholt worden.

Man konnte den Weg als beschwerlich bezeichnen. Hinzu kam die Dunkelheit, und wir waren beide froh, unsere Taschenlampen einsetzen zu können, deren Licht uns doch hin und wieder für einen kurzen Moment eine bessere Sicht gab.

Tony Black stapfte vor. Er ging gebeugt, und wir hörten seinen schweren Atem. Ob er genau diese Strecke auch mit dem Pferd geritten war, konnte er nicht sagen, er hatte nicht darauf geachtet.

»Dafür auf die junge Frau. Oder nicht?«, fragte ich.

»Ja. Sie gab mir auch das Pferd.«

»Und was wolltest du in deiner Gaststätte?« Ich duzte ihn jetzt wieder. Es war einfacher.

»Meinen Platz einnehmen.«

»Und weiter?«

Er drehte den Kopf nach rechts, schaute mich an und sagte kein Wort mehr.

»Nur wieder den Platz einnehmen?«

»Ja.«

Ich ließ nicht locker. »Oder hattest du einen Auftrag? Das ist ja auch möglich.«

»Wieso Auftrag?«

»Menschen nach Caversheen zu schaffen.«

»Nein.«

»Was war es dann?«

»Nichts. Und wenn es wirklich einen Auftrag gegeben hat, dann habe ich ihn vergessen.«

Die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können. Ich wusste, dass nichts grundlos geschah. Wenn etwas passierte, dann nicht einfach so, dann steckte etwas dahinter. So auch in diesem Fall. Das Dorf der Verdammten hatte ich noch nicht gesehen, und doch konnte ich mir vorstellen, dass es eine bestimmte Bewandtnis damit hatte. Es war über viele Jahre verschollen gewesen, doch jetzt war es wieder aufgetaucht, das hatte der Wirt zu spüren bekommen.

Von dem Pferd sahen und hörten wir nichts. Es lag zudem auf der Hand, dass es schneller war als wir. Meiner Ansicht nach musste es sein Ziel längst erreicht haben.

Wir waren noch unterwegs und ich hoffte, dass unser Führer uns nicht in die Irre schickte. Mit einer Falle war immer zu rechnen, das wussten wir.

Immer wieder tauchten Hindernisse vor uns auf, die wir dann im letzten Augenblick sahen und umgingen. Tiere sahen wir nicht. Da funkelte kein Augenpaar einer Eule, da huschte nichts über den Boden hinweg und nah an unseren Füßen vorbei.

Der Wald wuchs nicht bis zum Rest der Strecke, es wurde freier. Das Licht huschte vor uns her und glitt über eine recht hindernislose Fläche hinweg. Wäre das Dorf sichtbar gewesen, es hätte sicherlich hier gestanden.

Ich wollte den Wirt bereits danach fragen, als er selbst den Mund öffnete.

»Ich denke, wir sind da.«

»Denken Sie das nur oder ist es eine Tatsache?«

»Eine Tatsache, ich kann mich gut erinnern.« Tony schaute sich noch mal um und nickte.

Ich wollte auf Nummer sicher gehen und fragte: »Dann bist du also hier gewesen.«

Er blieb stehen, stampfte mit dem Fuß auf und nickte.

Das reichte mir. Ich drehte mich zur Seite, wo sich Bill Conolly aufhielt und mit seiner kleinen Lampe in die Runde leuchtete.

»Suchst du was?«, fragte ich.

Er musste lachen. »Ja, ich suche einen Hinweis auf ein Dorf.«

»Dann such mal weiter.«

»Ach, du glaubst nicht daran?«

»Es ist schwer. Wenn es eine Antwort gibt, dann kann man nur sagen, dass sich dieses Dorf im Unsichtbaren befindet und irgendwann an diesem Ort wieder erscheinen wird.«

Bill wandte sich an den Wirt. »Ist das so?«

Der Mann stand nicht weit von uns entfernt und wirkte wie bestellt und nicht abgeholt. Er gab erst Sekunden später eine Antwort. »Wenn ihr der Meinung seid, dass ich euch etwas vorgemacht habe, dann stimmt das nicht. Ich war hier.«

»Mit oder ohne Dorf?«, fragte ich.

»Mit.«

»Dann hat es hier aber anders ausgesehen.«

»Sicher. Aber ich kann mich an einen bestimmten Baum erinnern, den ich wiedererkannt habe.« Er drehte sich zur Seite und wies auf einen Laubbaum mit einer mächtigen Krone.

»Und was stand dort noch?«

»Ein Haus. Es gab mehrere Häuser hier. Das stimmt wirklich. Warum sollte ich lügen? Und wenn wir alle hier nichts sehen, dann kenne ich den Grund auch nicht. Kann sein, dass es das Kreuz ist.«

Er mochte es nicht, das war klar, und ich dachte in diesem Fall nicht darüber nach, ob er recht hatte. Das Kreuz bildete den Ort einer starken Magie, und wenn es dann zu einer Gegenmagie kam, konnten schon Grundfesten erschüttert werden.

Ich hatte das Kreuz lange Zeit über nicht angefasst. Das änderte sich.

Meine Finger glitten darüber hinweg, und zum ersten Mal spürte ich die Wärme.

Wir waren hier also nicht falsch.

Bei dem Gedanken fiel mir schon mal ein Stein vom Herzen. Das Kreuz war der beste Indikator für etwas Gefährliches und oft auch Dämonisches. Ich schaute es mir nicht an, sondern strich noch mal mit den Fingerkuppen darüber hinweg und nickte Bill zu.

»Habe ich recht?«, fragte er.

»Hast du. Das Kreuz hat sich erwärmt. Also muss hier auch etwas sein.«

Wir waren beide der Meinung. Und es gab auch etwas, nur kam es nicht hervor. Es hielt sich im Hintergrund auf.

Ich kannte die alten Geschichten, die von Dörfern erzählten, die überflutet worden waren und Teile von ihnen plötzlich im kalten Schein des Mondes zu sehen waren.

Das gab es alles, das war auch okay, aber wo verbarg sich die Gefahr? Wollte sie sich nicht zeigen? Hatte sie wirklich Furcht davor, von meinem Kreuz in die Defensive gedrängt zu werden?

Ich wusste es nicht. Mir war auch nicht bekannt, was sich noch im Unsichtbaren verbarg. Ob es sich wirklich um eine Hexenwelt handelte. Das war durchaus möglich. Da musste ich nur an Assunga denken, die sich auf ihre Hexenwelt verließ, und die letzte Begegnung mit ihr lag nicht weit zurück. Da hatte sie mir sogar einen Gefallen getan und mir die blonde Bestie Justine Cavallo vom Hals gehalten. Aber man konnte sich nicht immer darauf verlassen. Dämonen waren ebenso launisch wie Menschen, und da konnte so manche Laune kippen.

Jedenfalls hatten wir noch nicht viel nach unserem kleinen Marsch erreicht. Ich war recht enttäuscht, was ich mir allerdings nicht anmerken ließ.

Und dann änderte sich doch etwas. Wir standen nah zusammen und hörten das Wiehern eines Pferdes. Das Geräusch schwebte über unseren Köpfen und verklang.

»Das war doch dein Pferd«, sagte Bill zu dem Wirt.

»Ich habe nichts gesehen.«

»Das glaube ich dir, aber gehört.«

»Ja.« Tony Black nickte. »Da hat sich ein Pferd gemeldet. Es hat gewiehert. Aber wenn ihr jetzt denkt, dass es das Tier war, auf dem ich gesessen habe, denn stimmt das nicht. Es gibt ja auch noch andere Pferde.«

Er hatte sich wie ein kleines Kind verteidigt und nickte störrisch.

Bill und ich sagten nichts. Wir warteten darauf, was sich in der nächsten Zeit tun würde. Bisher hatten wir nur das Wiehern gehört. Keine menschlichen Stimmen. Darauf warteten wir noch, aber die ließen sich Zeit. Zunächst wurden wir mit anderen Veränderungen konfrontiert. Es waren keine Stimmen, uns griffen auch keine Personen an, es war nur das Gefühl, nicht mehr allein zu sein, als die andere Seite plötzlich ganz dicht bei uns stand.

Praktisch zum Greifen nahe.

Ich hatte meine Hand auf das Kreuz gelegt und spürte in der Tat den Wärmestrom, der davon ausging.

»Sie sind nah, Bill. Rechne jede Sekunde mit einem Angriff.«

»Meinst du, dass sie uns an den Kragen wollen?«

»Das ist möglich. Vergiss nicht, dass es Hexen sind.«

Wir standen dicht beisammen und lauschten. Egal, in welche Richtung wir es taten, es war immer etwas zu hören und klang für uns beunruhigend.

Irgendwann würde es aufhören. Ich war gespannt, was danach passierte.

Es wurde ruhig.

Nahezu still.

Das gefiel unserem Freund auch nicht. Er bewegte zuckend den Kopf und fragte: »Was ist denn jetzt los?«

»Wir waren noch nicht hier.«

»Ja, aber …«

Er hörte mitten im Satz auf, denn vor uns und auch neben und hinter uns passierte etwas.

Etwas schob sich heran. Es wurde unruhig. Aber was sich da bewegte, sahen wir nicht. Zudem wurde es kälter, obwohl die normale Temperatur nicht gefallen war. Dieser Eishauch wehte an uns vorbei. Wir drehten den Kopf, verfolgten die kalte Luft und waren froh, dass wir sie nicht mehr spürten.

Der Spaß war noch nicht beendet. In unserer Nähe bewegte sich etwas, und wir erkannten, dass wir zwar noch im Freien standen, aber nicht so richtig.

Wir bekamen das zu sehen, was wir hatten sehen wollen. Eine andere Umgebung. Häuser, die allerdings mehr aus Schatten bestanden.

Bill schaute mich an. »Wir müssen warten«, sagte er mit leiser Stimme. »Das ist wie im Märchen. Erst wenn bestimmte Kräfte es wollen, kannst du es richtig erkennen.«

»Und dann müssen wir davon ausgehen, dass wir hier ein böses Märchen erleben.«

»Haha, hast du schon mal gute Märchen kennengelernt?«

»Als Kind schon.«

»Die Zeit liegt lange zurück.«

Ob wir hier die Rückkehr einer Märchenwelt erlebten oder nicht, das konnte keiner von uns mit Bestimmtheit sagen. Es war jedenfalls real, was wir da sahen und jetzt auch hörten, denn plötzlich klang ein schwaches Wispern auf, das bestimmt nicht von einem Tier stammte. Es blieb auch nicht so leise, es vermehrte sich, und wir gingen davon aus, dass es sich um die noch unsichtbaren Bewohner handelte.

»Irgendwann werden sie kommen«, sagte Bill leise. »Und dann will ich sehen, was dahintersteckt.«

»Das kannst du jetzt schon«, sagte Tony Black und deutete nach vorn.

»Wo?«

»Da, schau hin!«

Das tat nicht nur Bill, das tat ich ebenfalls. Ich musste nur nach vorn schauen und sah den weißen Fleck.

Im ersten Moment hielt ich ihn dafür. Aber dieser Fleck bewegte sich, und dann war auch die Stimme des Wirtes zu hören.

»Das ist Irma …«

***

Er hatte die drei Wörter gesagt. Wir hatten sie gehört, wir sahen die Gestalt und hatten zum ersten Mal das Gefühl, dass es jetzt weiterging.

Ich hörte Bill erst atmen, dann sprechen. »Tatsächlich, er hat recht. Das muss sie sein.«

Ich blieb stumm und schaute nur. Dass Irma erwachsen war, wollte ich nicht glauben. Aber sie hatte auch nicht mehr die Größe eines Kindes, sie lag irgendwo dazwischen und trug ein helles Kleid, das ihr bis zu den Knien reichte und nicht weiter.

Sagte sie was? Hielt sie sich zurück? Wollte sie uns begrüßen oder nur ihren Bekannten Tony?

Der stand zwar dicht neben uns, war aber völlig aus dem Häuschen. Er bewegte sich unsicher, ohne seinen Platz zu verlassen. Er wäre am liebsten auf Irma zugelaufen, doch das traute er sich nicht. Dafür sprach er uns an.

»Das ist sie. Das ist Irma.«

»Und weiter«, fragte Bill, »oder war das alles?«

»Nein, das war nicht alles.«

»Was gibt es denn noch?«

»Schaut sie euch gut an. Das könnt ihr bestimmt, wenn sie näher kommt.«

»Und was ist dann?«

Tony Black stöhnte leicht auf. »Sie hat so ein wunderhübsches Gesicht, das fein geschnitten ist. Eine wie sie muss man einfach in sein Herz schließen.«

»Das hast du getan?«

»Ja, das habe ich.«

Ich runzelte die Stirn. »Davon würde ich jedem abraten.«

»Ach, neidisch?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich bin realistisch«, erklärte ich ihm. »Wenn wir davon ausgehen, dass wir es nicht mit normalen Menschen zu tun haben, ist das, was sich in deinem Kopf festsetzt, gefährlich. Glaubst du wirklich, dass es sich bei ihr um eine so junge Frau handelt?«

»Wie ein Monster sieht sie nicht aus.«

»Das trifft zu. Aber ich kenne Hexen, die sich hinter ihren Fassaden verstecken. Schöne Gesichter und schöne Körper, beides gehört nicht nur bei Menschen zusammen, sondern auch bei den Hexen. Das solltest du nicht vergessen, denn du selbst hast von Hexen gesprochen. So habe ich das noch in meiner Erinnerung.«

»Aber sie hat mich nicht verhext.«

»Doch«, sagte Bill. »Auf eine gewisse Art und Weise hat sie es schon geschafft.«

»Ja, ich mag sie, auch wenn sie meine Tochter sein könnte. Ist das ein Verbrechen?«

»Auf keinen Fall«, erwiderte Bill »Aber man sollte im Leben immer vorsichtig sein.«

»Alles klar.«

Es war für ihn nicht alles klar, das sahen wir ihm an. So, wie er sich auf die Blonde konzentrierte, würde bald etwas passieren. Das lag einfach in der Luft.

Und er tat etwas.

Er lief von uns weg. Es war ihm jetzt egal, ob wir ihn gewarnt hatten oder nicht. Er wollte das durchziehen, was für ihn wichtig war, und das war eben Irma.

Sie wartete schon auf ihn.

Er war der Romeo, der in Julias Arme lief. So hatte sie auf ihn gewartet. Beide umschlangen sich so intensiv, als wollten sie sich nicht mehr loslassen.

»Die Hexe und der Gockel«, formulierte Bill.

»Das klang aber nicht nett.«

»Ja, ich weiß auch nicht, ob es nett wird. Aber wenn sich uns schon mal die Chance bietet, sollten wir sie auch nutzen und uns diesen Vogel aus der Nähe anschauen.«

»Du willst sie stören?«

Bill war dieser Meinung.

»Okay, ich bin dabei.«

Die beiden hatten sich und die Welt um sich herum vergessen. Sie hielten sich auch weiterhin umarmt, und wir hörten die schmatzenden Laute, wenn sie sich küssten.

Ist ja auch alles nicht schlimm, wenn es zwei normale Menschen taten. Doch dafür hätte ich in diesem Fall keine Hand ins Feuer gelegt.

Wir gingen nicht so schnell, weil wir sie nicht stören wollten. Bis in die Nähe schafften wir es, da blieben wir auch stehen und stellten fest, dass man uns inzwischen gehört hatte. Die beiden ließen voneinander ab und drehten uns ihre Gesichter zu.

Sie hoben sich schwach von dem schwarzen Hintergrund ab. Das helle Kleid tat sein Übriges. Ein schönes Paar. Es gab nichts Gespensterhaftes an ihnen.

So gut verstanden sich die beiden doch nicht, denn es war die junge Frau, die sich aus dem Griff lösen wollte, und Tony hatte etwas dagegen.

»Nein«, rief er, »nein, das lasse ich nicht zu! Ich will dich jetzt haben. Ich will, dass du bei mir bleibst. Dass du mich beschützt. Ist das klar?«

Mit dieser Fortsetzung hatten wir nicht gerechnet. Wäre es hell gewesen, dann hätten wir mehr gesehen. So bekamen wir nur mit, dass sich zwei Personen in der grauen Dunkelheit auseinandersetzten, wobei keiner nachgeben wollte.

»Der ist verrückt«, sagte ich.

»Warum?«

»Weil er vergessen hat, wer sie wirklich ist.«

Bill nickte. »Stimmt. Er hätte daran denken sollen, dass er es mit einer Hexe zu tun hat. Die kann ihn fertigmachen, wenn sie will.«

»Und deshalb sollten wir eingreifen.«

Okay, wir hatten die Absicht, doch dabei blieb es, denn genau in diesem Augenblick hörten wir den Schrei. Und wir wussten, dass Tony Black ihn ausgestoßen hatte.

Sein Körper erhielt einen Stoß, sodass er sich von Irma löste. Die hatte ihren Spaß. Sie fuchtelte mit beiden Armen und schickte ihm Worte hinterher, die sich anhörten wie Flüche.

Wenn sie das tatsächlich waren, dann führten sie zu einem grausamen Ziel. Tony Black, der Wirt, dieser schon ältere Mann, war Irma machtlos ausgeliefert. Sie war in ihrer Abrechnung grausam und ließ ihm keine Chance.

Er taumelte zurück. Ob jetzt sein Sterben begann oder ob es schon früher angefangen hatte, wir konnten es nicht sagen, wir mussten es hinnehmen. Wir sahen, dass er nach hinten kippte und auf den Rücken fiel.

Sein Körper war plötzlich hell, was nicht an einem herrlichen Licht lag, das ihn überschwemmte, sondern daran, dass die Kräfte der Hexe Wirkung zeigten.

Wir bekamen bestätigt, was wir auch dachten, denn Irmas Stimme gellte auf.

»Hexenfeuer soll vernichten und alle seine Wünsche richten.« Sie schrie die brennende Person an. »Tot sollst du sein! Asche sollst du werden, damit nichts mehr von dir bleibt auf Erden …«

Dichten konnte sie. Es war auch möglich, dass wir hier alte Hexensprüche hörten, jedenfalls hatten sie ihre Wirkung nicht verloren. Es ging uns natürlich quer, dass dieser Mord praktisch vor unseren Augen durchgeführt worden war, und ich besaß die besseren Gegenmittel. Deshalb versuchte ich zu retten, was noch zu retten war, und eilte auf die Gestalt zu.

Es war grauenhaft. Tony Black lag noch immer auf dem Rücken. Aber Flammen hatten jeden Teil seines Körpers erfasst. Und es war kein normales Feuer, sondern ein Hexenfeuer, ein magisches, das auch nicht aussah wie ein normales Feuer, denn über den Körper des Mannes hatten sich kleine grüne Flämmchen ausgebreitet, und das wirklich vom Kopf bis hin zu den Füßen.

Ich dachte an mein Kreuz. Damit wollte ich die Flammen löschen, und das schaffte ich auch. Kaum dass ich neben dem Brennenden kniete, bewegte ich mein Kreuz über die Flammen hinweg.

Es klappte.

Als hätte ein Sturmwind über die Gestalt geblasen, so waren die Flammen plötzlich verschwunden, und vor mir lag eine regungslose Gestalt.

Nicht nur regungslos, sie war auch tot!

Der Mann hatte es nicht mehr geschafft, ich war auch zu spät gekommen und konnte ihm nur noch einen letzten Dienst erweisen und ihm die Augen schließen.

Der Körper hatte nicht mal so viel mitbekommen, deshalb war er auch nicht so stark gezeichnet. Wahrscheinlich hatte sich das Hexenfeuer mehr in das Innere gefressen und dort irreparable Schäden hinterlassen. Sein Ausflug in die Welt der Hexen hatte ihn das Leben gekostet, denn jetzt ging ich davon aus, dass wir uns in der Hexenwelt befanden. Zudem hatte man uns einen grausamen Beweis geliefert.

Die Haut des Mannes hatte einen grauen Schimmer angenommen. Mehr war nicht mit ihm geschehen.

Ich erhob mich langsam und schaute in Bills Gesicht.

»Und?«, fragte er.

»Es war zu spät.«

»Ja, das habe ich gesehen. Aber du hast getan, was du konntest, einen Vorwurf musst du dir nicht machen.«

»Wir hätten es früher merken müssen.«

»Wo denn?«

»Hier.«

Bill fing an zu lachen. »Und wie? Kannst du mir das auch sagen? Schau dich doch mal um. Ja, tu dir den Gefallen und schau dich um. Was siehst du?«

Mein Freund hatte recht aggressiv gesprochen, und den Grund dafür wollte ich erfahren.

Ich sah ihn sehr schnell. Schon der erste Blick reichte aus, um zu erkennen, dass nichts mehr so war wie zuvor. Wir waren allein, okay, aber wir hielten uns in keiner Umgebung auf, in der Häuser standen.

»Siehst du es, John?«

»Ja, ich sehe nichts mehr.«

»Genau. Die andere Welt hat sich zurückgezogen und uns den Toten überlassen.«

Ich musste Bill zustimmen, fragte mich aber, was das alles sollte. Wollte man uns verunsichern? War es das, was die andere Seite vorhatte? Brauchte sie eine gewisse Vorbereitung, um dann mit noch größerer Wucht zuschlagen zu können?

Es war alles möglich. Ich kannte die Pläne der anderen Seite nicht und hatte hier zwar eine Gestalt gesehen, sie aber nicht als Gegnerin eingestuft.

Jetzt brachte es ohnehin nichts mehr. Die Blonde mit dem Namen Irma hatte sich wieder zurückgezogen.

Wo steckte sie?

Als ich Bill anschaute, entnahm ich seinem Gesichtsausdruck, dass er ähnlich dachte wie ich. Auf eine Erklärung kamen wir beide nicht. Dafür ging der Reporter Meter um Meter eine bestimmte Strecke, schüttelte den Kopf, weil es der anderen Seite gelungen war, uns so an der Nase herumzuführen. Ich hörte meinen Freund zudem leise fluchen, ohne dass ich ein Wort verstand.

Das Gebiet, in dem wir uns befanden, war uns unbekannt. Es war eine große Lichtung, auf der noch vereinzelt Bäume wuchsen. Aber es war kein Dorf, und auch kein Dorf, in dem sich Verdammte verbargen, denn hier sahen wir nichts. Wir hätten längst wieder verschwinden können, hätte es nicht diesen schrecklichen Mord gegeben, den wir nicht hatten vereiteln können. Das war eine Tatsache, an der ich zu knacken hatte.

Ich startete einen anderen Versuch und holte mein Handy hervor. Ich wollte herausfinden, ob es hier eine Verbindung gab oder wir uns an einem Ort aufhielten, in dem die Magie herrschte.

Nein, es gab keine Verbindung. Nicht in diesem Gebiet. Es war alles anders, in der modernen Welt zwar ein Anachronismus, aber es gab ihn.

Bill hatte mich beobachtet und fragte: »Willst du telefonieren?«

»Ich könnte es gar nicht.«

Bill begriff sehr schnell. »Kein Netz?«

»So ist es.«

Er lächelte, was nicht echt aussah. »Das ist wirklich ein Hammer«, sagte er mit leiser Stimme. »Dann muss die andere Seite hier etwas manipuliert haben.«

»Das denke ich auch.«

Bill grinste. »Magie gegen die Technik. Und wer hat gewonnen?«

»Das steht noch nicht fest.«

»Okay, ich gebe dir recht und frage dich jetzt, was wir tun sollen. Hast du einen Vorschlag? Bleiben wir hier oder verschwinden wir von hier und schaffen den Toten weg?«

»Was würde uns das bringen?« Ich hob die Schultern. »Ein wenig Bewegung. Das wäre aber auch alles. Tut mir leid.«

Bill nickte. »Es gibt eine andere Seite«, murmelte er. »Das wissen wir, und mir will es nicht in den Kopf, dass diese so einfach aufgegeben hat.«

Ich musste lachen. »Wer hat denn davon gesprochen?«

»Und das heißt?«

Ich ging einen Schritt auf Bill Conolly zu. »Dass wir warten. Ganz einfach.«

Er nickte. »Wunderbar. Wir warten also, bis sich etwas tut, denn wer immer hier seine Fäden gesponnen hat, er muss sich ja mal zeigen.«

Bill hatte zwar nicht begeistert geklungen, aber was sollten wir sonst machen? Irgendwie mussten wir an die andere Seite herankommen, und das war nicht einfach, weil sie sich nicht dirigieren ließ, sondern tun und lassen konnte, was sie wollte.

Mich regten Szenen, wie wir sie erlebten, schon auf. Besonders dann, wenn die Umgebung noch finster war und wir nicht mitbekamen, was sich dort verbarg.

Es war etwas da. Davon ging ich aus. Und ich würde mich auch nicht davon abbringen lassen. Ich hatte zudem den Eindruck, mitten in diesem Dorf zu stehen, das leider nicht zu sehen war, obwohl ich das Gefühl hatte, die Nähe zu spüren.

Aber ich sah nichts.

Wenn ich die Hände ausstreckte, dann stieß ich ins Leere und nicht gegen einen Gegenstand.

Bill nahm wieder seine Runde auf. Er pfiff den Anfang einer Musical-Melodie, kam aber nicht weit, denn nach Sekunden hörte er mit seiner Pfeiferei schon wieder auf.

Es wurde still.

Allerdings überkam mich ein ungutes Gefühl, als ich auf meinen Freund blickte. Bill hatte eine so komische Haltung eingenommen, die irgendeine Ursache haben musste.

Ich war gespannt, ob er mit mir über diese Haltung sprechen würde. Er tat es noch nicht, aber ich erkannte jetzt, dass er seinen Kopf schüttelte.

»Was hast du?«

»Ich höre etwas.«

»Und was?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht so genau sagen. Jedenfalls ist es nichts, was hierher passen würde. Das sei mal vorweggesagt.«

»Und jetzt?«

Bill winkte ab und legte dann einen Finger auf seine Lippen. Ich wusste, dass er jetzt Konzentration brauchte und ich ihn nicht stören durfte.

Da ich nicht auf die Uhr schaute, wusste ich auch nicht, wie viele Sekunden verstrichen waren, bis ich seine Stimme wieder hörte. Und was er sagte, wunderte mich schon.

»Du bist es nicht, der mich auslacht.«

»Nein.« Fast hätte ich selbst gelacht. »Wie kommst du überhaupt darauf?«

»Weil ich das höre.«

»Ein Lachen?«

»Ja. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist es sogar ein Frauenlachen, in das mehrere Personen eingestimmt haben.«

Wäre es nicht Bill Conolly gewesen, der mir so etwas gesagt hatte, ich hätte nur den Kopf geschüttelt. So aber schlich ich auf Bill zu, um ihm so nahe wie möglich zu sein.

Bill gab mir mit den Augen ein Zeichen, blieb dabei ruhig und stellte erst wenig später eine Frage.

»Hörst du es auch?«

»Noch nicht.«

»Dann versuch mal, dich voll und ganz zu konzentrieren. Ich weiß selbst, dass es nicht stark zu hören ist, aber ich habe mich auch nicht geirrt.«

Ich tat mein Bestes. Versuchte alles andere, was störte, auszuschalten, und dann musste ich Bill zustimmen, denn es war im Hintergrund tatsächlich etwas zu hören.

Im ersten Moment war es schwer für mich, ein Lachen herauszuhören. Aber nach einigen Sekunden und einer noch stärkeren Konzentration auf das Wesentliche wusste ich Bescheid.

»Hörst du es jetzt?«, wisperte Bill mir zu. »Und es stammt von Frauen.«

»Von mehreren?«

»Klar. Was hast du denn gedacht? Nur von dieser Frau im weißen Gewand? Von dem Gespenst?«

»Eigentlich habe ich mir gar keine Gedanken darüber gemacht. Aber jetzt müssen wir uns damit abfinden, und ich denke auch, dass es nicht eben unsere Freundinnen sind.«

»Du denkst an die Hexen.«

»Klar.«

Bill fragte weiter: »An die Dienerinnen einer gewissen Assunga. Dann hätten wir fast wieder den letzten Fall, wobei noch ein Name fehlt.«

»Justine Cavallo.«

Bill klatschte in die Hände. »Du sagst es, John. Dann können wir uns auf sie und die Schattenhexe einstellen. Na, was meinst du? Das ist doch eine Option.«

»Ich weiß.«

»Und was machen wir jetzt?«

Mit der Frage beschäftigte ich mich auch bereits. Rat wusste ich mir in diesen Augenblicken keinen. Ich war aber entschlossen, den Ort hier nicht zu verlassen. Nein, wir mussten schon ausharren, denn das Lachen hörten wir nicht grundlos.

»Wir bleiben!«, entschied ich.

»Richtig.« Bill fragte weiter. »Was hältst du von diesem komischen Lachen?«

»Es gehört dazu.«

»Wozu?«

Ich verzog die Lippen. »Da sollten wir uns mal überraschen lassen.«

Ich ärgerte mich ja selbst darüber, keine konkrete Antwort geben zu können, aber es war nun mal so. Man hielt uns an der langen Leine und zeigte uns das Dorf nicht.

Ich drehte mich um, weil ich das Gefühl hatte, dass jemand plötzlich nahe hinter mir stand. Es war ein Irrtum, ich sah nichts, aber das Gefühl blieb und ich war nach wie vor auf der Hut, was auch gut war.

Etwas passierte. Ob im fernen Hintergrund weiterhin gelacht wurde, bekam ich nicht mit. Ich konzentrierte mich auf die Kälte, die ich mir nicht einbildete, sie kroch jetzt heran. Sie war wie ein Vorbote, und diese Kälte konnte man durchaus als eine Umgebung des Todes betrachten. Wo sie war, da gab es auch Leichen.

Auch Bill hatte sie gespürt. Er stand etwas verkrampft auf der Stelle und bewegte nur suchend seinen Kopf. Eine Waffe hatte er noch nicht gezogen. Auch ich hatte meine Beretta stecken lassen, weil ich keine Provokation wollte.

Es konnte uns nicht gefallen, dass wir wie auf dem Präsentierteller standen. Wenn die andere Seite es wollte, dann konnte sie uns einfach abknipsen oder sonst was mit uns machen.

Es trat nichts ein.

Dafür verdichtete sich die Luft um uns herum. Auch die Kälte reagierte. Sie sorgte dafür, dass sich mein Kreuz dagegen stemmte und sich meldete.

Bei ihm erlebte ich das glatte Gegenteil. Es erhitzte sich. Ich spürte den Schauer auf der Brust. Er breitete sich wie ein Wärmefluss aus, als wollte er einen schützenden Panzer um mich bilden.

Mit der Ruhe war es vorbei. Ich wartete noch einige Augenblicke und fing dann damit an, mich zu bewegen. Ich ließ das Kreuz aber verborgen.

Bill Conolly blieb stehen. Er stand allerdings immer so, dass er mich im Auge behalten konnte.

Wann zeigten sie sich?

Bisher hörte ich nur ihre Stimmen. Es war kein Lachen mehr, es war jetzt ein zischendes Flüstern, das an meine Ohren drang. Dabei hatte ich den Eindruck, dass sie mich umkreisten und den Wirbel permanent beibehielten.

Was sollte das?

Ich erhielt die Antwort Sekunden später, denn jetzt bewiesen sie mir, was sie wollten. Sie blieben nicht länger im Hintergrund. Sie wollten mir ihre Welt zeigen, die sicherlich nur aus einem Dorf bestand, dem Dorf der Verdammten.

Und ich hatte mich nicht getäuscht. Denn das Dorf war dabei, seine magische Zone zu verlassen. Man konnte sagen, dass man uns etwas überstülpte, und so war es tatsächlich. Etwas kam von oben und senkte sich dem Erdboden entgegen. Ich konnte es nicht so genau sehen, dafür war es einfach zu groß, aber es kam, es war dann da, und ich hatte den Eindruck, dass es sich aus einem dunklen Tunnel hervorschälte.

Über die Lichtverhältnisse wollte ich mir zunächst keine Gedanken machen, sie waren vorhanden, sodass ich Dinge erkennen konnte.

Tief atmete ich ein, denn ich sah nicht nur ein Haus, sondern ein Dorf. Und damit stand ich mittendrin im Dorf der Verdammten …

***

Jetzt stellte sich die Frage, ob ich darüber froh sein sollte oder nicht. Eine direkte Gefahr verspürte ich nicht und auch das Gelächter war nicht mehr zu hören. Man konnte schon von einer nächtlichen und auch dörflichen Stille sprechen.

War es wirklich ein Dorf?

Es war gut, dass man mir die Zeit ließ, mich umzuschauen, und ich musste zugeben, dass wir nicht allein auf weiter Flur standen, sondern in ein Dorf geholt worden waren, das es eigentlich nicht geben durfte und trotzdem in einer anderen Dimension existierte und diese verlassen hatte.

Warum war es nicht mehr so finster?

Es lag am Himmel über unseren Köpfen, denn er hatte eine rötliche Farbe angenommen, wobei ich nicht daran glaubte, dass es unbedingt der Himmel war, den man von der Erde aus sah.

Hier zeigte sich eine ganz andere Dimension oder auch Welt, und wenn ich dabei blieb, dann veränderte ich den Begriff und sagte einfach Hexenwelt dazu.

Und ich ging davon aus, dass sie verdammt war. So etwas musste mit dem Dorf in früheren Zeiten passiert sein, und jetzt hatte man dieses Ereignis zurückgeholt, nachdem es für lange Zeit verborgen gewesen war.

Das Dorf war ganz sicher nicht leer, obwohl es so aussah. Wo Bill und ich auch immer hinschauten, wir sahen keine Bewegungen. Alles lag in einer tiefen Stille.

Noch …

Das Licht blieb weiterhin bestehen. Wo sich die Quelle über uns befand, sah ich nicht so genau, aber sie war stark genug, um den Himmel zu erhellen, und von ihm aus sickerte noch Licht der Erde entgegen, sodass sie nicht so finster war.

Bill nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Du kannst mir sagen, was du willst, John, aber das ist nicht alles gewesen. Das glaube ich einfach nicht.«

»Richtig.«

»Und was denkst du?«

»Dass wir bald Besuch bekommen werden, und es würde mich nicht wundern, wenn Assunga dabei ihren neuen Gast mitbringen würde.«

»Ha, die Cavallo?«

»Wen sonst?«

Keiner sagte mehr was. Es lag auf der Hand, dass wir schwiegen, denn Hexen und Vampire passten nicht zusammen. Ich ließ mich aber auch gern überraschen.

War diese Welt fertig oder nicht?

Diese Frage beschäftigte mich. Im Prinzip lag die Antwort auf der Hand. Sie war nicht fertig, denn es fehlte das Leben in ihr, was immer man sich darunter auch vorstellen mochte.

Aber Leben gab es.

Wir sahen es nicht, wir hörten es, und es war ein vertrautes Geräusch, das unsere Ohren erreichte.

Bill Conolly schüttelte den Kopf. »Hufschlag?«, murmelte er dann.

»Hört sich so an. Wäre auch nicht neu. Denk an Irma, von ihr hatte der Wirt das Pferd.«

»Ja. Nur habe ich dieses Mal das Gefühl, dass es sich nicht mehr nur um einen Reiter handelt.«

Bill nickte. Er gab keinen weiteren Kommentar mehr ab, weil wir den Grund des Geräuschs bereits sahen.

Es waren zwei Pferde, die von zwei Gestalten geritten wurden. Sie saßen wie festgeklebt auf ihren Tieren. Sättel hatten sie keine, und sie waren recht altertümlich gekleidet. Die Körper waren unter Umhängen verborgen, die an ihren Säumen Fransen hatten.

Steif saßen die Reiter auf den Rücken der Tiere und machten auf mich nicht den Eindruck irgendwelcher Angreifer, die uns gleich an die Kehle wollten.

Beide sagten nichts, und wir hielten ebenfalls den Mund. Dann waren sie so nahe herangekommen, dass wir auch ihre Gesichter sahen, obwohl sie Hüte mit breiten Krempen trugen.

Es waren starre hölzerne Masken. Das konnte man mit Fug und Recht behaupten. Da war nichts Lebendiges zu sehen, was mich nicht an menschliche Gesichter erinnerte, und ich fragte mich jetzt, ob vor uns auf den Pferden zwei Zombies hockten.

Das war alles möglich. Vieles wirkte in einer dämonischen Welt normal, weil sie sich der menschlichen anpassen wollte. Das würde auch hier der Fall sein.

Bill war an meine Seite getreten. »Okay, sie sind da. Was sollen wir tun?«

»Nichts.«

»Und dann?«

»Wir jedenfalls bringen nichts in Bewegung. Das müssen wir schon der anderen Seite überlassen.«

»Mal sehen«, gab Bill cool zurück.

»Wieso?«

»Ich weiß nicht, ob sie überhaupt etwas vorhaben. Die beiden kommen mir vor, als wollten sie uns bewachen, und das mag ich nicht.«

»Gut.« Ich zog meine Waffe.

Bill wunderte sich. »Willst du sie erschießen?«

»Vor allen Dingen möchte ich wissen, ob wir es hier mit Zombies zu tun haben oder nicht.«

Die andere Seite machte uns einen Strich durch die Rechnung. Bevor ich mich für eine der beiden Gestalten entschieden hatte, hörte ich das neue Geräusch. Es war ein Lachen und zugleich trillerndes Singen, denn Irma war zurück. Wenig später stand sie vor uns, tanzte zweimal um ihre Achse und blieb dann stehen.

Da sie keinerlei Anstalten traf, ihre Haltung zu verändern, nahm ich die Sache in die Hand.

»Was ist los?«, herrschte ich sie an. »Was willst du hier?«

»Es ist meine Welt. Ich gehöre hierher.«

»Ja, das will ich nicht bestreiten. Aber es ist nicht unsere Welt, wir gehören in eine andere.«

Da lachte sie und fragte: »Gefällt es euch nicht in der Welt der Hexen? Oder im Dorf der Verdammten?«

»Nein.«

»Aber warum heißt es so?«, fragte Bill.

»Das liegt tief in der Vergangenheit begraben. Damals gab es Personen, die sich einen Platz in der Hölle suchen wollten. Und das haben auch die Verdammten getan. Einen Platz in der Hölle wollten sie haben, und sie erlebten ihn bereits hier.«

»Dann gehören die beiden Reiter auch dazu?«

»Ja, denn sie leben hier.«

»Ach? Hier im Dorf?«

»Wir leben alle hier.«

»Und ihr könnt die Gegend hin und wieder verlassen. Sehe ich das richtig?«

»Da hast du dich nicht vertan. Wir sind selbstständig. Ich bin froh, den Weg hergefunden zu haben.«

»Um auch für Nachschub zu sorgen?«

Sie hob die Schultern an und hielt ansonsten den Mund. Das blonde Geschöpf, das aussah wie das Sterntalermädchen, lächelte nur.

Bill wollte nicht länger auf eine Antwort warten. »He, ich warte auf deine Erklärungen.«

Sie lächelte, bewegte ihren Kopf und schaute in den Ort hinein.

»Wer lebt denn hier?«, fragte ich sie.

»Das geht euch nichts an.«

»Haben sie alle was mit dir zu tun?«

»Ja und nein. Wir leben hier für uns. Wir sind alle etwas Besonderes.«

»Hexen?«

»Auch.«

»Du bist eine – oder?«

»Warum willst du das wissen?«

Bill winkte ab. »Du kannst es auch für dich behalten, aber mit Hexen haben wir unsere Erfahrungen sammeln können, das kann ich dir sagen. Und jetzt möchte ich von dir endlich wissen, wer ihr genau seid.«

»Lieber nicht.«

Bill lächelte kalt. »O nein, du wirst es mir sagen.« Dann zog er seine Waffe. »Und wenn ich es aus dir herausschießen muss.«

Ich schüttelte den Kopf. So hatte ich Bill selten erlebt. Ich fragte mich, was oder wer ihn dahin gebracht hatte. So schlimm war es nicht. Irma griff uns nicht an und sie traf auch jetzt keinerlei Anstalten.

Das war Bill egal. Er stieß einen Fluch aus, und dann reagierte er blitzschnell. Und auch ich konnte ihn nicht halten.

Ein Sprung brachte Bill in die Nähe der jungen Hexe. Sie wollte noch zurückweichen, aber Bill bekam sie an ihren langen Haaren zu fassen und zerrte sie zu sich heran. Sie prallte gegen ihn, dann fluchte sie und seine Hand schlug gegen ihr Gesicht. Dem nächsten Schlag entging sie durch ein schnelles Ducken.

Ich kannte meinen alten Freund nicht mehr wieder.

»Was ist los?«, fuhr ich ihn an. »Was hast du?«

Er schüttelte sich und auch seine Beute, die er nicht loslassen wollte.

»Ich will wissen, was hier gespielt wird, John, und das soll sie uns sagen.«

»Ja, es geht aber auch anders.«

»Außerdem ist sie eine Mörderin.« Bill hatte sie so hingestellt, dass er in ihren Nacken fassen konnte. So drückte er den Kopf und auch den Oberkörper nach unten. »Durch sie ist Tony Black gestorben. Sie verdient kein Mitleid. Aber ich will von ihr wissen, was hier gespielt wird.«

»Das werden wir auch schaffen.«

»Dann sollte sie rasch etwas sagen.« Mein Freund war misstrauisch. Er behielt sie in seinem Griff, sorgte aber für eine andere Position, indem er ihren Oberkörper wieder in eine normale Lage brachte.

Jetzt stand sie zwischen Bill und mir. Wir schauten uns ins Gesicht. Und sie sah auch in meinen Augen kein Pardon.

Ich sprach sie hart an. »Du hast gehört, was mein Freund gesagt hat. Er hat dich unter anderem als eine Mörderin bezeichnet, und dem stimme ich zu. Du hast den Mann getötet. Du hast ihn in deinem Hexenfeuer verbrennen lassen, und damit hast du dein wahres Gesicht gezeigt. Wer lebt hier in dem Dorf? Nur Hexen, abgesehen von den beiden Reitern, oder auch noch andere Gestalten?«

»Sie sind alle meine Freunde.«

»Ja, das kann ich mir denken. Dieser Ort Caversheen ist ein Sammelsurium schwarzmagischer Geschöpfe, die ein ideales Versteck gesucht haben, aus dem sie grausam zuschlagen können. Aber wer hat hier das Sagen? Ist es Assunga, die Schattenhexe? Kennst du sie?«

Irma sagte nichts. Sie verzog den Mund, dann lachte sie leise, und plötzlich erkannten wir den Grund des Lachens. Es trat eine Veränderung ein. Die irreale Welt, die trotzdem irgendwie real war, zog sich wieder zurück, und ich hatte dabei das Gefühl, dass jemand meine Beine umklammern wollte.

Ich trat aus, der Widerstand verschwand, und dann sah ich Bill Conolly, der sich nach vorn duckte und in den Knien einknickte. Auch ich hatte meine Probleme, denn ich wollte nicht weggezerrt werden und vor allen Dingen Irma als Geisel behalten.

Sie wollte nicht.

Aber ich trug ein Argument bei mir, das ich nun hervorholte.

Es war mein Kreuz.

Und das war die perfekte Waffe, um Irmas Aktivitäten zu stoppen. Ihre Hexenkräfte konnte sie gegen mich nicht einsetzen, und ihr gelang es auch nicht, die Flucht zu ergreifen.

Ich musste sie noch härter anfassen. Deshalb schleuderte ich sie zu Boden. Bevor sie sich aufraffen konnte, war ich bei ihr und stellte ihr einen Fuß auf den Körper.

»Es reicht jetzt!«, erklärte ich.

Sie lag still. Sie sagte nichts. Sie atmete nur heftig und blies mir vom Boden her den Atem entgegen.

»Ja«, sagte Bill Conolly, »jetzt ist wieder alles normal.«

»Was meinst du damit?«

»Wir sind wieder in unserer Zeit«, Bill deutete auf Irma, »und das sollten wir nutzen …«

***

Ja, es war unsere Zeit, wir standen wieder da, wo wir hingehörten. Allerdings gab es kein rötliches Licht mehr, und so standen wir wieder in tiefer Dunkelheit.

Einen Trumpf hatten wir hierher gerettet. Er lag auf dem Rücken und spürte den Druck meines Fußes auf dem Brustkorb.

Ich nahm den Fuß langsam hoch. Bill stand neben mir. Er zielte mit seiner Beretta auf Irma und würde sofort schießen, wenn sie etwas Falsches tat.

Mich beschäftigten ganz andere Überlegungen. Ich dachte darüber nach, wie es möglich gewesen war, dass die Dimensionen so rasch gewechselt hatten. Auf einmal hatte sich die Vergangenheit zurückgezogen, und wir standen wieder dort, wo wir angekommen waren. In der Einsamkeit des Waldes.

Aber wir hatten eine Zeugin oder mehr als das. Sie war eingeweiht und kannte die Wege, die man gehen musste, um zurück in die Hexenwelt zu gelangen. Sie wusste mehr, viel mehr, aber sie war auch gnadenlos, das durften wir nicht vergessen. Und wir rechneten zudem damit, dass sie Hilfe erhalten würde. Ob hier oder wieder in der anderen Dimension, das stand noch nicht fest. Vielleicht besaß auch sie die Macht, mit den Dimensionen zu spielen und sie so hin und her zu schieben.

Ich ließ sie aufstehen. Dabei behielt sie uns im Auge. Ihre Blicke waren kalt. Freunde würden wir nie werden.

Ich nickte ihr zu und Bill presste ihr die Mündung seiner Waffe in den Nacken.

»Du weißt, dass du gegen uns keine Chance mehr hast. Das musst du einsehen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Doch, das ist so. Allein bist du zu schwach, und Helfer hast du nicht. Zudem hast du nicht verhindern können, dass die andere Welt wieder verschwand, denn ich glaube nicht, dass du froh darüber bist.«

»Das stimmt.«

Ich war überrascht, dass sie mit uns sprach, und legte sofort eine Frage nach. »Wie ist es möglich, dass wir die Dimensionen wechseln konnten?«

Sie schnaufte. Auf eine Antwort warteten wir vergeblich. Ich stellte die Frage noch mal, denn es war wichtig für uns, dass wir eine Antwort von ihr bekamen.

Diesmal klappte es.

Zuerst zischte sie die Luft aus dem Mund, dann wütete sie gegen mich. »Es ist deine Schuld gewesen. Durch dich verschwand unsere Welt. Ich gebe es nicht gern zu, aber es ist so gewesen.«

»Ich? Das überrascht mich. Was habe ich denn getan?«

»Nicht du.«

»Sondern?«

»Dein Kreuz!«

Daher also wehte der Wind. Die Magie des Kreuzes war so stark gewesen, dass sie die andere Kraft zurückgedrängt hatte. Darauf wäre ich nicht gekommen. Nicht schlecht …

Ich sah zu Bill hin, der breit grinste. Er war wieder obenauf.

»Und jetzt werden wir die Dinge ins Lot rücken«, sagte ich, »denn wir wollen mehr über diese Welt erfahren, die es eigentlich nicht geben darf. Wer lebt dort? Wer hat dort das sagen? Das bist doch nicht nur du allein. Oder wie sehe ich das?«

Irma schüttelte den Kopf. »Du kannst fragen, was du willst, ich werde dir keine Antwort geben.«

»Dann wirst du getötet«, sagte Bill. »Es ist bestimmt nicht schön, den Hexentod zu erleben. Wir kennen das. Wir haben es schon öfter gesehen. Es ist ein grausames Sterben, ein Verbrennen ersten Grades. Das solltest du wissen.«

»Es macht mir nichts aus.«

»Ach, und das sollen wir dir glauben? Da kann ich nur lachen.« Bill starrte sie an. »Ich will die Wahrheit hören, nur die Wahrheit und nichts anderes.«

Nach diesen Sätzen drückte er ihr die Mündung auf das Kinn. Er gab der Waffe einen leichten Druck und schob mit der Mündung ihren Kopf in den Nacken.

Sie schwieg.

Ich sah, dass Bill seinen Mund bewegte. Er wollte wieder etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.

»Wenn sie nicht reden will, denn sollten wir es akzeptieren.«

Bill lachte überrascht. »Und weiter?«, fragte er dann.

»Das ist es gewesen.«

»Nein, bitte nicht. Du willst dich doch nicht lächerlich machen. Das ist eine Kapitulation, das ist Aufgabe. Diese Chance bekommen wir nie wieder.«

»Doch, Bill, doch.«

»Und wie?«

»Irma wird uns den Gefallen tun und uns zurück in die andere Zeit oder Dimension bringen. Ich denke mir, dass sie dazu fähig ist. Oder nicht?«

»Ich weiß es nicht.«

Mit dieser Antwort kam sie bei uns nicht an. »Wieso weißt du es nicht?«

»Weil ich eine andere Meinung habe. Und auch das entsprechende Wissen besitze.«

»Welches Wissen?«

»Das um die andere Welt.«

»Die der Verdammten?«

»Ja.«

Wir waren beim Thema. »Und wieso ist es das Dorf der Verdammten gewesen?«

»Die Menschen damals haben sich auf eine Seite gestellt, die mir nicht gefiel. Sie haben allesamt Schuld auf ihre Schultern geladen, aber sie wollten es nie zugeben, und das finde ich schlimm. Irgendwann sind sie dann geholt worden, weil die Hölle einen neuen Stützpunkt brauchte. Der Teufel wollte es so, denn der Teufel liebt die Hexen, wenn sie ihm nicht zu mächtig werden.«

Aha! In meinem Kopf flammte ein Licht auf. Jetzt kamen wir der Sache allmählich näher. Das eine Wort hatte mich aufmerksam werden lassen.

»Aber es gab jemanden, der ihm zu mächtig wurde.«

»Ja.«

»Willst du mir nicht den Namen sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du kennst ihn doch schon. Lasst lieber alles ruhen. Sonst gibt es nur Unruhe.«

»Der Teufel hat einiges an die Schattenhexe Assunga abtreten müssen und die Ehre des Satans in den Dreck getreten«, sagte ich. »Dafür werdet ihr noch eure Quittung bekommen.«

»Wir?«

»Ja, ihr und andere, die sich in diesen Fall eingemischt haben. Das kann in einer großen Racheorgie enden. Ich an eurer Stelle würde aufgeben.«

Sie hob nur ihre nackten Schultern.

»Du könntest uns mit Tipps weiterhelfen«, sagte Bill und sprach auch in meinem Sinne

Sie antwortete spontan. »Niemals!«

»Dann brauchen wir dich nicht mehr!«, erklärte Bill Conolly. »Es gibt keine Gnade.«

Irma hatte alles gehört. Sie suchte nach einer Antwort, die sie aus dieser Klemme befreien konnte. Es war nicht möglich, weil wir am längeren Hebel saßen.

Doch da war plötzlich die kalte Luft. Sie streifte Bill und mich. Und da wussten wir, dass jemand etwas dagegen hatte, dass wir sie noch länger in unserer Gewalt behielten. Man wollte sie zurück, und das sollte in ihrer Welt geschehen.

Auch Bill hatte den Kältestoß verspürt. Er zeigte sich ein wenig verunsichert.

»Lassen wir es zu, John?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Will ich der Sieger sein. Dann werden wir aufräumen. Das muss so sein.«

»Gut.«

Ich war froh, dass Bill Irma keine Kugel in den Kopf schoss.

Die Kälte nahm zu. Die Dunkelheit hellte auf, ich sah wieder das rötliche Licht, das in einem breiten Streifen vom Himmel fiel, und wusste, dass wir zurück in der Hexenwelt waren.

Wir hörten Irma lachen und danach sprechen. Sie hatte sich wieder gefangen.

»Denkt ihr, dass ihr hier den Kampf gewinnen könnt? Glaubt ihr das wirklich?«

»Das kannst du uns überlassen«, sagte ich. »Du hast keine Chance mehr, egal, in welcher Welt du dich aufhältst.«

»Da bin ich gespannt.«

»Das kannst du auch sein.«

Wir hatten den Sprung hinter uns. Ich dachte an die beiden Reiter, die ich bei unserem ersten Besuch gesehen hatte. Jetzt sah ich sie erneut.

Ich glaubte nicht, dass sich das wiederholen würde, was wir schon mal erlebt hatten. Etwas war anders geworden. Es war zu spüren. Die Bäume wirkten, als wären sie von einem Feuer angekokelt worden.

Erst jetzt, wo das Licht besser war, sahen wir es. Zu riechen gab es nichts, das Feuer lag schon lange zurück, aber wer genau hinschaute, der sah die Spuren.

Sie waren auch an den Häusern zu sehen. An ihnen hatte das Feuer ebenfalls genagt. Sogar bis zum Dach mussten die Flammen geschlagen sein. Nur die wenigsten Häuser hatten noch ein komplettes Dach.

Es war eine tote Welt. Eben eine Welt der Verdammten. Aber ich wollte nicht daran glauben, dass sich eine Gestalt wie Assunga in der Welt der Verdammten wohl fühlte. Sie musste ihr ein anderes Gesicht gegeben haben.

Irma stand noch immer neben mir. Genau wie Bill. Er bedrohte die Frau nicht mehr mit seiner Pistole, dafür schaute er nach vorn und musste sich ebenfalls Gedanken gemacht haben.

»John, hier ist doch alles anders.«

»Ja, verbrannt.«

»Und weiter?«

»Wir werden Irma fragen, was sie so anziehend an dieser Welt findet. Es kann ja sein, dass sie erst wieder aufgebaut werden muss.«

»Ja, das ist möglich.«

Irma sagte nichts. Sie grinste oder schmunzelte. Wahrscheinlich wusste sie schon, was folgen würde, und sie versprach uns, dass wir keine Chance hatten, zu gewinnen.

»Das sehen wir anders. Und du darfst gehen.«

»Wohin?«

»Einfach geradeaus. Ich möchte gern mehr von dieser Welt kennenlernen.«

»Dir wird ein letzter Wunsch sicherlich erfüllt werden.«

Über diesen Satz dachte ich bewusst nicht länger nach, denn ich musste den Kopf kurz zur Seite drehen, weil ich den leisen Hufschlag hörte. Die beiden Reiter hatten sich in Bewegung gesetzt und machten den Anschein, als wollten sie uns begleiten.

Ich warf ihnen einen kurzen Blick zu. Mich oder uns sahen sie nicht, da sie nach vorn schauten.

»Ich lasse sie nicht aus den Augen, John.«

»Gut.«

Waffen hatten wir an ihnen nicht entdeckt. Wenn sie welche hatten, dann waren sie gut verborgen. Wir würden auf jeden Fall daran denken müssen.

Wir gingen, sie ritten.

Der Abstand zwischen uns blieb gleich.

Und so näherten wir uns dem Dorf der Verdammten. Es lag in einer tiefen Stille. Hier gab es keinen Vogel, der durch die Luft flog und irgendein Lied zwitscherte. Es war eine kalte und geisterhafte Stille, die uns überfallen hatte, die aber auch jeden Augenblick zerstört werden konnte.

Wo führte der Weg uns hin?

Wir blieben im Dorf. Es wäre sogar anheimelnd gewesen, hätte es nicht die Folgen eines Brandes gegeben, der hier getobt hatte.

Auch jetzt sahen wir die manchmal halb zerstörten Häuser, und wir entdeckten die leblosen Körper, die es nicht mehr geschafft hatten, sich vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen. Hier war etwas zerstört worden, aber nicht voll verschwunden. Andere hatten diese Welt entdeckt und für sich in Beschlag genommen.

Die Hexen!

Und Assunga an der Spitze.

Ich hatte sie noch nicht gesehen, doch ich machte mir Gedanken über sie. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich in einer derartigen Welt wohl fühlte. Und trotzdem war sie hier bekannt. Warum?

Möglicherweise hatte sie sich ganz neue Pläne einfallen lassen und war jetzt dabei, sie in die Tat umzusetzen. Ich musste auch an Justine Cavallo denken, und plötzlich konnte ich mir vorstellen, dass diese Welt für sie eine Heimat werden sollte.

Der Gedanke war nicht schlecht. Eine solche Welt passte zu einem Vampir. Da hatte ich schon meine Erfahrungen sammeln können. Sie war düster, sie war nicht lebenswert, und in so etwas konnten sich nur Blutsauger wohl fühlen. Assunga hatte sich die Cavallo geschnappt. Ich hatte die Feindschaft zwischen Hexen und Vampiren erlebt und konnte mir auch vorstellen, dass Assunga nur ein Hinrichtungsgelände für die Cavallo gesucht hatte.

Der Gedanke daran gefiel mir sogar. Dann hatte ich sie nicht mehr am Hals.

Wir gingen weiter.

Irma hatte die Spitze übernommen. Sie schritt leichtfüßig dahin und hatte offenbar ihren Spaß. Das Lächeln auf ihrem Gesicht saß wie eingefräst, und mir war klar, dass dieser Fall noch längst nicht beendet war und einen Höhepunkt bekam.

Die Häuser standen noch, auch wenn sie zusammengefallen waren. Dann sah ich wieder verbrannte Leiber auf dem Boden liegen, und der Himmel über uns verlor allmählich seinen rötlichen Schein.

Und dann erreichten wir einen Platz.

Es war beinahe wie in einem völlig normalen Ort. Die Häuser, ob halb verbrannt oder nicht, waren nicht mehr zu sehen. Vor uns lag nur der Platz, und er musste so etwas wie der Mittelpunkt des Ortes Caversheen gewesen sein. Und jetzt? Jetzt sah er aus wie ein Treffpunkt, der jedoch seine Bedeutung verloren hatte. Ohne ein Haus oder einen Baum lag er vor unseren Blicken. Dabei hatte dort mal etwas gestanden. Es war allerdings zusammengebrochen.

Wir sahen es in der Mitte. Dort lagen die Reste. Sie konnten von einem Gerüst stammen, aber auch von einem Baum. Wir sahen nur die Splitter, die sich in der Dunkelheit ausbreiteten. Reste, die noch rochen, aber nicht nach Rauch.

»Und jetzt?«, fragte Bill Conolly.

»Bleiben wir erst mal stehen und sehen uns um.«

Bill nickte. Auch er konnte wohl eine gedankliche Pause brauchen, die ich nutzen wollte, um mehr Informationen von Irma zu erhalten.

Sie stand vor uns. Ich griff zu und zerrte sie an der Schulter herum, sodass wir uns in die Augen schauen konnten.

Sie schickte mir einen wütenden Fauchlaut entgegen, tat ansonsten aber nichts.

»Du kennst dich hier aus. Was ist hier passiert?«

»Ich war nicht dabei.«

»Aber du weißt etwas.«

»Warum sollte ich was wissen?«

Ich schüttelte den Kopf und wollte mich nicht auf lange Diskussionen einlassen.

»Was ist hier passiert?«

»Ich war nicht dabei«, wiederholte sie störrisch.

»Mag sein«, sagte Bill, »aber ich gehe davon aus, dass man dich informiert hat.«

»Was willst du wissen?«

»Geht doch«, sagte Bill. »Was ist hier passiert?«

Es dauerte etwas, bis die Hexe etwas sagte. Ihre Stimme hatte sie dabei gesenkt. »Es war der Platz, an dem hingerichtet wurde. Hier hatten die Richter, die Henker und auch die Zuschauer ihren Spaß. Der Boden hat all das Blut in sich aufgenommen. Noch heute ist er verseucht. Keiner wollte mehr in Caversheen wohnen, man hat ein neues Dorf gebaut. Das hier war verdammt.«

»Was ihr gar nicht so schrecklich empfunden habt – oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe schon mal gesagt, dass die alten Zeiten vorbei sind. Wir schauen jetzt auf die neuen, und die sind wichtiger. Der alte Ort hier ist wieder entdeckt worden, und er wird uns noch viel bringen.«

Ich hatte genau zugehört und jedes ihrer Worte verstanden. Irma war immer sicherer geworden, was mich eigentlich wunderte, denn es gab keinen Grund dafür. Im Gegenteil, sie hätte erkennen und wissen müssen, dass wir immer mehr die Oberhand gewannen.

»Darauf setzt du?«

»Ja.«

»Und wann?«

»Ab jetzt. Ab heute meinetwegen. Ich profitiere davon. Ich habe mir eine neue Heimat ausgesucht. Ich fühle mich in dieser Gegend gut, das will ich dir noch sagen …«

Noch sagen hörte sich nach Abschied an.

Sie lachte. Zugleich hörten wir wieder das Getrappel der Pferdehufe. Ich hob den Kopf an, was Bill schon getan hatte, und Irma ebenfalls.

»Sie kommen und holen mich ab.«

»Die Reiter?«, fragte ich.

»Wer sonst? Sie sind meine Leibwächter.«

»Ach ja?«, höhnte Bill. »Glaubst du wirklich, dass du sie noch brauchst?«

»Immer.«

»Und wofür?«

»Um dich zu töten, zum Beispiel.«

Das hatte sich höllisch ernst angehört. Das war nicht nur so dahingesagt, dahinter steckte mehr.

Wir warteten und sahen den Leibwächtern zu, wie sie näher ritten. Auch jetzt sah ich keine Waffen an ihnen, ging aber davon aus, dass sie welche hatten.

Bill hatte seine Pistole angehoben. Er zielte auf den Kopf der Hexe, die sich mit jedem Schritt weiter von uns entfernte und immer schlechter zu treffen war.

Das merkte auch Bill.

»Keinen Schritt weiter!«, fauchte er sie an.

Irma blieb tatsächlich stehen. Damit hatten wir nicht gerechnet. Sie zeigte uns jedoch nicht mehr ihren Rücken, sondern drehte sich langsam um. So konnte sie uns anschauen, und wir sahen auch, dass sie den Kopf schüttelte.

Mich wunderte ihre Stärke. Die hatte sie nicht immer zur Schau gestellt. Es konnte etwas eingetreten sein, von dem wir nichts wussten. Bill zielte weiterhin auf sie.

Irma breitete die Arme aus. »Was willst du denn? Mach dich nicht unglücklich. Ich sage dir, dass du ruhig schießen kannst. Ja, tu es. Es kann sein, dass du mich triffst. Muss aber nicht sein. Jeder Schuss aber, jeder feindliche Angriff auf mich bringt etwas in Bewegung, das dich überrollt, Bill Conolly. Das wollte ich dir vorher noch sagen.«

Bill hatte wie ich jedes Wort gehört und warf mir einen Blick zu.

»Was meinst du dazu, John? Hast du alles gehört?«

»Sicher.«

»Und?«

»Ich werde daraus auch nicht schlau. Irgendetwas hat sich verändert, aber nicht zu unserem Vorteil.«

»Und was?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Oder sind es die Leibwächter auf den Pferden, die sie ins Spiel gebracht hat?«

»Nein …«

Irma meldete sich wieder, und höhnischer konnte man es nicht formulieren, als sie es tat. »Na, hast du dich endlich entschieden, auf mich zu schießen? Dann tu es, wenn du ein Kerl bist.«

Bill holte keuchend Atem. »Verdammt, John, ich sollte es tun.«

»Bitte.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es ist deine Entscheidung. Wenn es dir dann besser geht, ich halte dich nicht davon ab.«

Es war nicht meine wirkliche Meinung, die ich preisgab, es war mehr eine taktische, die nicht nur Bill Conolly gehört hatte, sondern auch eine andere Person, die sich jetzt einmischte.

»Ja, du kannst schießen, und dann bin ich gespannt, was passiert …«

Wir kannten die Stimme und waren alles anderes als angetan davon.

Denn gesprochen hatte Assunga …

***

Die Schattenhexe war also da. Das war kein Wunder, und wir zeigten uns auch wenig überrascht. Wir waren ja davon ausgegangen, dass sie die Person im Hintergrund war.

Ich hörte Bills leisen Fluch und sah, dass er seine Pistole sinken ließ. Wir waren in die Defensive gedrängt worden. Die andere Seite hatte die Kontrolle übernommen und es stellte sich die Frage, wie es nun weiterging.

Bill wusste es nicht, ich ebenfalls nicht, und dann fragte er mich leise: »Was tun wir?«

»Verhandeln.«

»Ach …«

»Ja, wir müssen Zeit gewinnen. Wir müssen herausfinden, was sie wirklich will.«

»Ob sie damit rausrücken wird, ist fraglich.«

»Man kann aber mit ihr reden.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, denn ich habe schon oft genug mit ihr gesprochen. Wir sind sogar einige Male denselben Weg gegangen, aber das weißt du auch, hast es nur vergessen.«

»Dann hast du einen besseren Draht zu ihr als ich.«

»Kann auch sein.«

Bisher hatte sich nichts getan. Auch die gefährliche Schattenhexe hielt sich zurück. Allerdings war sie durch ihr Outfit – einen langen schwarzen Umhang, – in der dunklen Umgebung nur schlecht zu erkennen. Dieser Umhang oder Mantel war etwas Besonderes. Durch seine Kraft und Hilfe war sie in der Lage, sich zwischen den Dimensionen zu bewegen. Er war außen schwarz, innen gelb. Als Verschluss diente eine Brosche aus Gold mit einer Fratze darauf, die aus der Haut eines Schamanen bestand. Der Mantel musste den Kontakt zum Körper haben, um seine Magie einsetzen zu können. Hergestellt hatte ihn Lilith, die erste Hure des Himmels, und er hatte schon zahlreiche Besitzer gehabt, ohne dabei zerstört worden zu sein.

Nun besaß Assunga ihn. Der Mantel hatte sie mächtig gemacht. So hatte sie sich zur Anführerin der Hexen aufschwingen können, die auch Verbündete der Hölle waren.

Feinde gab es auch. Dazu zählte nicht nur ich mich, auch andere gehörten dazu.

Vampire, zum Beispiel.

Davon war ich immer ausgegangen, aber ich hatte mich korrigieren müssen, denn Assunga hatte die blonde Bestie Justine Cavallo nicht vernichtet.

Für mich gab es nur eine Erklärung. Eine mächtige Person wie sie hatte überall ihre Stützpunkte. Die konnten an verschiedenen Orten der Welt sein.

Sie waren nicht bekannt. Hin und wieder stolperten wir nur darüber. So wie es jetzt wieder der Fall gewesen war.

Sie hatte dieses Dorf der Verdammten für sich entdeckt, und ich ging davon aus, dass sie damit noch einige Pläne hatte. Zudem war sie eine gute Taktikerin. Mit dem Teufel verstand sie sich. Weil dies der Fall war, würde sie sich auch mit denen verstehen, die alle mit der Macht der Hölle zu tun hatten. Da kam schon etwas zusammen, das musste ich ehrlich zugeben, auch wenn ich es nicht gern tat.

Es war auch möglich, dass sie sich an den Menschen rächen wollte, die jetzt in Barno lebten, weil deren Vorfahren Menschen verbrannt oder auf andere Weise grausam umgebracht hatten.

Darüber konnte man viel diskutieren. Es brachte mich nur nicht weiter, hier ging es unter Umständen um andere Dinge. Ich war davon überzeugt, dass sie mir etwas sagen würde, das hatte sie immer getan, aber zunächst musste sie sich zeigen.

Wir sahen sie nicht, wir hörten sie auch nicht mehr. Sie hielt sich in der Dunkelheit verborgen, aber sie hatte alles im Blick, davon ging ich aus.

Ich konzentrierte mich auf mein Kreuz. Die ganze Zeit über war es nicht erkaltet. Wir befanden uns in einer mit dunkler Magie gefüllten Umgebung.

Antworten von anderen bekamen wir nicht. Es zeigte sich kein Verdammter, der uns als Zombie die Kehle aufreißen wollte. Es blieb alles ruhig.

Bill verlor etwas seine Ruhe. »Die zieht sich doch nicht zurück – oder?«

»Keine Ahnung.«

»Oder sie schickt Helfer vor.«

»Kann auch sein.«

»Sind das nur Hexen?«

»Das glaube ich nicht. Eine wie sie hat vieles in der Hinterhand.«

Ich hatte sie sehen wollen, aber sie hatte sich zurückgehalten. Irgendwie schien sie meinen unausgesprochenen Wunsch verstanden zu haben, denn sie kam.

Zuerst spürten wir einen schwachen Windzug. Dann hörten wir so etwas wie ein Schleifen über dem Boden und erkannten auch die Richtung, aus der uns dieses Geräusch erreichte.

Wir drehten den Kopf nach links, und Assunga brauchte nur einen Schritt nach vorn zu gehen, um von uns gesehen zu werden.

Da stand sie in all ihrer Pracht, wie man hätte sagen können. Sie sah aus wie immer. Der Mantel umschlang ihren Körper. Wir sahen nur den Kopf, weil ihre Hände und Füße unter dem Stoff verschwunden waren. Zu diesem Kopf gehörte das immer blasse Gesicht, das allerdings als vornehme Blässe bezeichnet werden konnte und nicht als leichenartige. Das rötliche Haar wuchs dicht.

»Du zeigst dich also!«, sagte ich.

»Ja, warum nicht?«

»Nur so.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, John. Es gibt bei dir nicht einfach ein nur so. Nein, bei dir geschieht nichts ohne Grund.«

»Möglich«, gab ich zu und lächelte dann. »Aber es war nicht vorausgeplant. Wir hatten nach London zurück wollen. Da ist uns eben etwas dazwischen gekommen. Ich wusste nicht, dass du dabei bist, hier neue Fäden zu ziehen.«

»Ich ziehe keine neuen Fäden.«

»Das nehme ich dir nicht ab, Assunga. Ich habe doch selbst gesehen, dass du dir jemanden geholt hast, den du gern vernichtet hättest. Oder liege ich da falsch, wenn ich den Namen Justine Cavallo sage?«

»Nein.«

»Gut. Dann kann ich mir gratulieren. Du und die Cavallo, ihr habt euch zusammengetan und …«

Sie unterbrach mich. »Wer sagt das denn?«

»Sorry, aber darauf hat einiges hingedeutet.«

»Das hast du dann falsch interpretiert, Geisterjäger. Es stimmt, dass ich mir die Cavallo geholt habe.«

»Na bitte.«

»Lass mich ausreden!«, zischte sie. »Ich habe mir diese Person geholt, aber ich sehe sie nicht als meine Partnerin an.«

»Als was dann?«

»Ich will sie aus meiner Nähe haben, das ist alles. Noch ist sie bei mir. Aber ich will ihr helfen, sich etwas aufzubauen und sie in ihr neues Leben einführen.«

»Oh, das hört sich gütig an.«

»Hör damit auf, dich lustig zu machen, Sinclair. Das hat mit Güte nichts zu tun. Alles, was ich tat, geschah in Absprache mit den Mächtigen der Hölle.«

»Wie ging das?«

»Wir wollen nicht, dass Justine Cavallo heimatlos durch die Welt irrt. Deshalb kam es zu einem Beschluss. Wir mussten für sie etwas tun, und das haben wir auch getan.«

»Jetzt bin ich gespannt.«

»Wir haben ihr eine neue Heimat geboten, einen Ort, an dem sie sich aufhalten kann. Es hat keinen Sinn, wenn sie durch die Welt irrt und Menschen das Blut aussaugt. Sie muss irgendwo eine Heimat bekommen, und das ist jetzt der Fall.«

»Gut und wo?«

»Das fragst du noch?«

»Ja.«

»Ich bin enttäuscht. Ich habe gedacht, dass du es längst erraten hast.«

»Du wirst es mir sagen.«

»Ja, Geisterjäger, ich sage es dir gern, denn du stehst bereits in ihrer neuen Welt. Du bist so etwas wie der erste Besucher. Es fragt sich nur, ob sie dich auch mag.«

Gedacht hatte ich mir so etwas Ähnliches schon, und jetzt war es mir auch bestätigt worden.

Und wenn ich näher darüber nachdachte, lag es sogar auf der Hand. Davon hatten beide etwas, wenn die eine sich in einer bestimmten Gegend aufhielt und die andere sich eine neue ausgesucht hatte. Das war alles okay.

Aber ausgerechnet die Cavallo. Ich hatte ja geglaubt, sie klein gehabt zu haben, das war nun nicht mehr so. Sie fand immer wieder Personen, die ihr halfen. Einmal war es Matthias gewesen, und jetzt stellte sich Assunga auf ihre Seite. Über gute Freunde konnte sie sich wahrlich nicht beklagen.

Bill Conolly hatte ebenfalls alles gehört. »Glaubst du das?«, flüsterte er mir zu.

»Es ist möglich.«

»Dann kommt da also einiges auf uns zu. Oder liege ich da falsch?«

»Frag mich was Besseres. Wie es aussieht, müssen wir davon ausgehen, auch wenn es mir bitter aufstößt. Plötzlich sollen alle eine große Familie sein? Ich weiß nicht …«

Assunga hatte uns beobachtet. Und sie freute sich über unsere Unsicherheit. »Ihr glaubt mir nicht, wie?«

»Ja, so ähnlich.«

»Dann bist du es selbst schuld, John Sinclair.«

»Das mag sein. Aber du und Justine Cavallo, geht das überhaupt? Ich dachte immer, ihr wärt Todfeinde.«

»Das sind wir noch. Aber es gibt etwas, das wir als Gemeinsamkeit haben.«

»Was denn?«

»Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt, aber Vampire mögen kein Hexenblut. Und Hexen haben nichts mit Vampiren gemeinsam. Sie haben immer erkennen müssen, dass sie nicht zusammenpassen, auch wenn es hin und wieder tödliche Auseinandersetzungen zwischen ihnen gegeben hat. Die Dinge sind jetzt geklärt. Man lässt sich gegenseitig in Ruhe. Das ist in beiderseitigem Interesse.«

Da mochte die Schattenhexe recht haben. Aber ob das alles so klappen würde, ich konnte nicht daran glauben. Die Cavallo ließ sich nichts sagen. Vielleicht tat sie nur so gehorsam, irgendwann aber würde sie wieder ausbrechen.

»Wenn alles so stimmt, kann das für euch nur gut sein«, sagte ich und nickte. »Dann werden deine Aktivitäten ja auch weniger. Du hast kaum noch Feinde.«

»Das stimmt. Selbst der Teufel steht auf meiner Seite, und einen gewissen Matthias habe ich auch schon erlebt. Selten waren wir so stark wie jetzt und das trotz deiner Gegnerschaft. Da kann man fast behaupten, dass du versagt hast.«

»Stimmt, glücklich macht mich das nicht. Aber was hat die Cavallo denn zu dieser Umgebung gesagt?«

»Nichts. Sie hat sie akzeptiert. Wenn ich daran denke, dass sie mal nur auf einem Zimmer gelebt hat, ist das doch einfach wunderbar für sie.«

»Hast du sie schon jubeln sehen?«

»Nein.«

»Eben. Und wo steckt sie jetzt?«

»Nicht weit entfernt. Sie steht bereits unter einem besonderen Schutz. Wollt ihr ihn sehen?«

Als Bill genickt hatte, sagte ich: »Wir haben nichts dagegen.«

»Gut.« Assunga drehte sich kurz zur Seite und stieß einen schrillen Pfiff aus. Dennoch zuckten wir beide zusammen, aber es passierte uns nichts.

»Ihr werdet es gleich sehen«, sagte die Schattenhexe, »sie dürften nicht mehr weit sein.«

Das waren sie auch nicht. Aber wir sahen, dass uns die Leibwächter bereits bekannt waren. Es waren die Männer auf den Pferden und mit den Hüten auf den Köpfen.

Sie ritten langsam näher, und sie hatten ihre Haltung nicht verändert.

Ich schaute zu ihnen hoch, als sie etwa zwei Schritte von uns entfernt anhielten. Die Krempen der Hüte hatten sie tief in die Stirn gezogen. Ich frage mich, ob es wirklich zwei Leibwächter waren, denn wie ich die Cavallo kannte, brauchte sie Typen wie diese nicht. Sie verließ sich mehr auf sich selbst.

Da sie nichts sagten, hielt auch ich den Mund. Nur Bill murmelte einige Flüche vor sich hin. Er ließ die beiden Bodyguards auch nicht aus den Augen und fragte sich wohl, welche Aufgaben sie hatten. Eine Uniform trugen sie nicht, dafür lange Mäntel, die mich an Umhänge erinnerten.

»Willst du sie vernichten?«, hauchte Bill.

»Wäre nicht die schlechteste Idee.«

»Dann locken wir sie von den Gäulen«, sagte Bill.

»He, nicht so voreilig. Wir müssen davon ausgehen, dass wir einen Zeugen haben.«

»Meinst du Assunga?«

»Wen sonst? Die wird im Hintergrund lauern und eingreifen, wenn sie es für nötig hält. Sie wartet nur darauf, dass wir uns den beiden stellen.«

Da gab es keinen Widerspruch. Und auch die Gestalten auf den Pferderücken dachten ähnlich. Sie schienen unsere Gedanken erraten zu haben und wussten nun, was zu tun war.

Sie schwangen sich von den Rücken der Pferde und blieben neben den Tieren stehen. Von der Cavallo sahen wir nichts. Wir hörten sie auch nicht und auch Assunga war wieder abgetaucht. Es gab nur noch die beiden Leibwächter.

Es lag auf der Hand, dass sie einiges mit uns vorhatten. Beide konzentrierten wir uns auf die Gesichter, die in der Dunkelheit und unter den Hutkrempen nur schlecht zu erkennen waren. Mir kamen sie vor wie geschnitzt.

Ich wartete darauf, dass sie redeten, doch das taten sie nicht. Jemand musste ihnen erzählt haben, wie wir zu ihrer Chefin standen, denn jetzt gab es für sie nur noch Bill und mich.

Sie trennten sich sogar.

Und dann sah ich in ihren Gesichtern in den unteren Hälften die zuckenden Bewegungen. Es war so etwas wie ein Vorspiel, denn als die Bewegungen stoppten, da hatten sich ihre Gesichter verändert. Aus den Öffnungen ihrer Münder schimmerte oder blitzte uns etwas entgegen, und das konnten nur Vampirzähne sein.

Bill reagierte darauf sofort. »He, Kumpel, packen wir es!«

»Ja.«

»Wann?«

»Sofort.«

»Okay, darauf habe ich nur gewartet. Dann mal los …«

***

Ich war nicht so stürmisch wie mein Freund, sondern blieb erst mal im Hintergrund. Bill ließ sich nicht aufhalten. Sein Ziel war der Vampir vor ihm, und er ging direkt auf ihn zu, und das nicht eben mit langsamen Schritten.

Der hoch gewachsene Blutsauger tat nichts. Er war wohl zu überrascht, dass es jemand wagte, ihn anzugreifen und ihm dabei so nahe zu kommen.

Seine Pistole hielt Bill in der Hand.

Plötzlich stoppte er.

Irgendetwas sagte er noch, was ich nicht verstand, weil er abgedrückt hatte. Vielleicht war auch der Rest im Abschussknall untergegangen, jedenfalls hatte Bill gut gezielt und die geweihte Silberkugel direkt in das Gesicht geschossen.

Der Untote wurde gestoppt. Sein Gesicht war zu einer Fratze geworden. Der Einschuss hatte einige Teile des Kiefers weggeblasen und dafür gesorgt, dass sie irgendwo auf dem Boden lagen.

Bill fing an zu lachen. Und er tat noch mehr. Er lief näher auf den Wiedergänger zu, der noch nicht zu Boden gefallen war.

Als er heran war, drosch Bill mit seiner Waffe zu und traf seinen Feind an der Brust. Das war der entscheidende Treffer. Die Gestalt kippte nach hinten und prallte rücklings auf den Boden.

Ich hatte mich bewusst zurückgehalten und erst mal abgewartet, was passierte, wenn der erste Leibwächter erledigt war.

Es geschah nichts. Oder nichts, was man als ungewöhnlich hätte bezeichnen können. Der zweite Blutsauger, der eigentlich hätte auf mich losstürmen müssen, drehte sich schwerfällig um und starrte auf das, was mit seinem Artgenossen passiert war.

Er brüllte.

»Los, John, hol ihn dir!«, rief Bill.

Das tat ich, aber nicht mit einer geweihten Silberkugel, ich holte mein Kreuz hervor. Vampire hatten eine irre Todesangst davor.

Ich hielt das Kreuz erst sichtbar hoch, als ich den Blutsauger schon fast berühren konnte. Er sah das Kreuz und es war vorbei mit seiner Beherrschung. Das Brüllen hörte sich schlimm an, obwohl ich ihn noch nicht berührt hatte.

Das geschah Sekunden später.

Da drückte ich das Kreuz gegen seine Brust. Ich kam seiner Reaktion damit zuvor, und jetzt erlebte er sein grausames Sterben oder Vergehen. Ja, er verging. Er taumelte von mir weg und hielt sich noch auf den Beinen, bis er gegen einen dünnen Baumstamm prallte und auf dem Boden landete. Dort blieb er liegen, aber nicht starr, denn in ihm steckte noch der letzte Rest eines wilden Lebens, und so warf er sich von einer Seite auf die andere, was ihm auch nichts einbrachte, denn erheben konnte er sich nicht mehr. Ich trat an ihn heran.

Das Kreuz hatte ihn am Hals und an der Brust erwischt. Dort waren keine Haut und kein Fleisch mehr zu sehen. Das Kreuz hatte beides regelrecht weggeätzt.

Ich nahm auch den widerlichen Geruch wahr. Bevor er mir in die Nase steigen konnte, wedelte ich ihn mit der Hand zur Seite, schaute nach unten und sah schon den Beginn der Fäulnis.

Es war ein älterer Blutsauger gewesen. Einer, der als normaler Toter schon längst verfallen wäre. Jetzt gab es nichts mehr, was seinen Verfall aufhalten konnte.

Ich drehte mich von ihm weg. So richtig erhebend war der Anblick ja nun nicht. Aber es gab noch einen zweiten Vampir, und der lag neben Bill.

Sicherheitshalber zielte mein Freund noch mit der Waffe auf ihn, aber das konnte er lassen. Was da vor seinen Füßen lag, würde sich nicht mehr erheben. Wie sein Kumpan war auch er schon in den Zustand der Verwesung übergegangen und löste sich langsam auf. Da zog sich die Haut zusammen und zerfiel schließlich zu Asche.

»Und?«, fragte ich.

Bill grinste. »Komische Leibwächter, muss ich dir ehrlich sagen. Die haben ja nichts gebracht.«

»Ja, nicht gegen dich.«

»Ich weiß, was du meinst. Wir haben die beiden erledigt, und jetzt müssen wir damit rechnen, dass wir eine bestimmte Person ziemlich sauer gemacht haben.«

Keiner von uns brauchte den Namen der blonden Bestie auszusprechen.

Ich ging zurück, weil ich mich in der Umgebung umschauen wollte. Es hatte sich nichts verändert, bis auf eine Tatsache. Es gab jetzt zwei Pferde, die in der Nähe standen.

Bill pfiff. Keines der Tier rührte sich und kam auf uns zu.

»Die wollen nicht.«

»Willst du denn reiten?«

»Nur zur Not.«

»Eben.«

Beide waren wir keine Reiter. Wir hätten wie Mehlsäcke auf den Rücken der Tiere gehockt.

Ob die Cavallo schon von der Vernichtung ihrer beiden Leibwächter erfahren hatte, wusste ich nicht, es war aber durchaus möglich.

»Ich sehne mich nach Barno«, sagte Bill.

»Ja, nur weiß ich nicht, ob wir dorthin kommen. Bisher sind wir eingeschlossen. Ich wüsste nicht, welche Richtung wir einschlagen müssten.«

»Ist auch wieder wahr.«

»Dann lass uns mal in den Ort hineingehen«, schlug ich vor. »Kann sein, dass wir dort eine Möglichkeit finden.«

»Ja, nicht schlecht.« Bill nickte mir zu und setzte sich schon mal in Bewegung.

Ich blieb hinter ihm und dachte über diesen Ort nach. Er war tatsächlich etwas Besonderes. Es lag nicht nur an der Stille, wir sahen auch die Häuser, die zum größten Teil nur halb verbrannt waren.

Hier waren Menschen in den Flammen umgekommen. Hier im Ort hatte das Feuer viel vernichten können, aber nicht den Geist, der hier herrschte. Der war böse, der war hinterhältig und leider noch immer vorhanden. Das spürte auch Bill, obwohl er nicht so sensibilisiert war wie ich.

Nach einer Weile erkundigte er sich nach der Reaktion meines Kreuzes.

»Im Moment nicht viel, Bill. Ein schwacher Wärmeschauer ist schon vorhanden, das ist aber auch alles.«

»Könnte die andere Seite dann verschwunden sein?«

»Du meinst Flucht?«

»Ja. Zusammen mit den beiden Bodyguards hatte sie noch was vor. Wir kamen ihr dazwischen, und da musste es verschoben werden.«

»Dann können wir ja von hier verschwinden«, schlug Bill vor.

»Ja, wenn du mir sagst, wie wir wieder zurückkommen können.«

»Keine Ahnung.«

»Ich auch nicht.«

Wir saßen tatsächlich hier fest. Das heißt, wir konnten uns bewegen, uns hielt niemand fest. Es stellte sich nur die Frage, ob wir dann in der anderen Dimension bleiben mussten oder ob man uns nicht länger hier haben wollte, weil wir doch schon einiges in Bewegung gesetzt hatten.

Dass Assunga nicht kam, sah ich als feige an. Ich hätte gern noch mit ihr geredet. Doch wir blieben allein, und ich ging davon aus, dass wir diese Welt bald wieder verlassen konnten, denn sicher wollte man uns hier nicht haben.

Bill hielt mich plötzlich am Arm zurück.

»Probleme?«, fragte ich.

»Kann ich nicht sagen, es ist schon komisch, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe das Gefühl, dass wir dabei sind, dieses Dorf der Verdammten zu verlassen.«

»Meinst du?«

»Es sieht so aus. Achte mal darauf.«

Wir gingen nicht mehr weiter. Wir blieben im Dunkeln und zwischen den Häusern. Und dabei veränderte sich etwas. Es wurde nicht heller, womit man hätte rechnen können, es geschah etwas anderes.

Die Umgebung veränderte sich. Sie lockerte auf. Da traten die Häuser zurück. Etwas Kaltes huschte an uns vorbei, wir hörten auch eine Stimme, das war alles.

Es erschien keine Justine Cavallo, um sich zu rächen, und auch Assunga hielt sich zurück.

Wir blieben weiterhin auf uns allein gestellt, was mir entgegenkam.

Es gab keine Störung. Der Vorgang wurde von einer starken Magie getragen, hier löste sich die eine Dimension auf, um einer anderen Platz zu machen.

Und wir gerieten in die andere Dimension, mit der wir mehr anfangen konnten, denn es war die Unsrige, und der Ort Barno war uns auch nicht fremd.

Es war die Kirche, die uns als Erstes auffiel. In deren Nähe standen wir plötzlich, und als Bill seinen rechten Arm hob, da wusste ich, was er wollte, und klatschte ihn ab …

***

»So sehen Sieger aus«, sagte er nach einer Weile. Dabei schaute er mich an, um eine Bestätigung zu erhalten, die ich ihm leider nicht geben konnte.

Ich antwortete mit einer Frage. »Sind wir tatsächlich die Sieger, Bill?«

»Das sehe ich so.«

»Weiß ich nicht.«

»Was stört dich denn?«

»So einiges. Das ist ein Fall oder eine Sache, bei der es wohl keine Sieger gibt. Jedenfalls bisher nicht.«

»Das musst du mir erklären.«

»Ja, Bill. Was hast du denn erreicht? Nichts. Und ich habe auch nichts erreicht. Es gibt die Cavallo, es gibt Assunga und es gibt eine Dimension, in der sich die blonde Bestie aufhält.«

»Aber gesehen haben wir sie nicht.«

»Leider.«

»Dann kann das alles ein Bluff gewesen sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Bill. Mit so etwas blufft Assunga nicht. Es ist schon eine Tatsache, und diese Tatsache wird noch ausgebaut werden.«

»Na, ist das nicht etwas zu viel?«

»Das glaube ich nicht. Diese andere Welt ist ideal für die Cavallo. Sie braucht nicht mehr in einem Zimmer zu hocken wie bei Jane Collins, sie hat hier eine ganze Welt für sich. Dorthin kann sie mit ihren Opfern verschwinden und es sich gut gehen lassen. Idealer als das Dorf der Verdammten kann doch so ein Rückzugsgebiet nicht sein. Sie hat voll damit zu tun, sich dort einzurichten. Sie hat dabei nicht mal an uns gedacht. Wir waren für sie völlig out, obwohl wir in ihrer Nähe waren. Die beiden Leibwächter zu schicken war ein billiger Versuch. Sie kennt uns. Sie weiß, dass sie uns mit derartigen Gestalten keine Angst einjagen kann. Ich sage dir nach wie vor, dass sie nicht die Absicht hatte, sich auf einen Kampf mit uns einzulassen. Sie muss sich erst um andere Dinge kümmern, dann erst wird sie wieder in unserer Welt auftauchen.« Ich hatte viel geredet, jetzt musste ich erst mal Luft holen.

Bill sah mich an, bevor er sagte: »He, du bist ganz schön vorgeprescht.«

»Warum?«

»Kann es nicht auch anders laufen?«

»Es kann alles, doch ich sage dir, dass ich recht habe.«

»Sollen wir uns auch den Beweis besorgen?«

»Das wird dir kaum gelingen. Nicht sofort.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir können jetzt bereits ein Fazit ziehen.«

»Tu das.«

Ich grinste breit. »Es ist wieder alles unter Dach und Fach. Die große Auseinandersetzung kann von vorn beginnen.«

»Wie meinst du das?«

»Wie früher.«

Bill musste lachen. »Ganz von vorn?«

»Nein, nicht ganz. Aber wir haben jetzt mehr Wissen und werden uns nicht mehr so leicht einlullen lassen.«

»Hört sich an wie ein Gutenachtgruß.«

»Ist es aber nicht. Ich brauche übrigens einen Schluck. Bist du dabei?«

»Dass du das fragst, Alter. Du kennst mich doch. Keine Party ohne Vati.«

»Aha, und was sagt die Mutti?«

»Nichts. Sie ist ja selten genug dabei …«

***

Wir hatten ein Ziel. Das war das Gasthaus, dessen Inhaber, der Wirt Tony Black, nicht mehr lebte. Ob es sich durch Kevin Proud im Ort schon herumgesprochen haute, wussten wir nicht. Es war alles möglich, aber der Ort lag in einer nächtlichen Ruhe, sodass sich unser Misstrauen in Grenzen hielt.

»Hier weiß noch niemand was«, meinte Bill, als er neben unserem Leihwagen anhielt.

»Denke ich auch.«

Kein Mondschein, den gab es sowieso nicht, sondern den Schein, der aus den Fenstern der Gasstätte fiel, bemerkten wir, denn er breitete sich auf unserem Auto aus.

Bill schaute an der Hauswand hoch. »Sieht aus, als ob sich da noch jemand im Haus aufhält.«

»Dann lass uns nachschauen.«

Es war ja kein weiter Weg, den wir zurücklegen mussten. Obwohl alles gut abgelaufen war, ließen wir die nötige Vorsicht nicht außer Acht. Wir schauten uns um, sahen keinen Verfolger, der uns unter Kontrolle hielt und gingen auf die Tür zu. Diesmal hatte ich die Führung und drückte die Tür auf. Ich schaute in einen leeren Raum. Niemand schien inzwischen hierher gekommen zu sein, denn der tote Wirt lag noch immer dort, wo er gefallen war.

Dann erfolgte die Überraschung. Das Haus war nicht ganz leer. An einem Tisch, der fast im Dunkeln stand, bewegte sich jemand und nahm seinen Kopf von den Armen hoch, die er auf den Tisch vor sich gelegt hatte.

Der Mann musste sich nicht vorstellen. Wir kannten ihn. Es war Kevin Proud, der Mann mit der Glatze. Er hatte hier in der Gaststätte gewartet. Und er hatte auch geschlafen, denn er musste sich erst die Augen reiben.

»Ach, Sie?«

»Ja«, sagte Bill.

»Auf Sie habe ich gewartet. Deshalb bin ich hier geblieben. Ich konnte nicht nach Hause.« Er deutete auf den starren Körper des Wirts. »Ich habe Totenwache gehalten.«

»Großes Lob«, meinte Bill.

»Danke, aber dafür bin ich bekannt. Ich will auch immer genau wissen, ob die Person wirklich tot ist.«

»Und? Ist sie das?«

»Ja, Sir, das ist sie.« Proud strich durch seine Haare. »Ich denke, dass ich jetzt verschwinden kann. Ich will nämlich in mein Bett. Mag es auch noch so alt sein, man schläft darin einfach am besten.«

»Das glauben wir Ihnen.«

Er stand auf, stützte sich noch an der Tischplatte ab.

Er vertrat sich die Beine. Das lange Sitzen am Tisch hatte ihn steif werden lassen. Er musste erst ein paar Schritte gehen.

Das tat er auch. Dabei verzog sich sein Gesicht immer wieder. Er schaffte das alte Grinsen, denn für einen Moment hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein und einen Beschützer zu haben, der auf ihn achtgab.

»Wir werden die Blonde schon finden. Oder haben Sie sie bereits gefunden?«

»Nein«, sagte Bill. Er schaute mich an und erkannte an meinem Blick, dass auch ich nicht mehr an sie gedacht hatte. Sie hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht.

Kevin Proud fing an zu lachen, was aber nicht echt klang. »Jetzt sagen Sie nicht, dass Sie die Blonde nicht mehr gesehen haben.«

»Zuletzt nicht mehr. Sie ist verschwunden.«

Proud ließ mich nicht aus dem Blick, als er sich am Kopf kratzte. »Wissen Sie denn ungefähr, wo sie sein könnte?«

»Nein. Wir mussten uns um andere Dinge kümmern.«

»Verstehe. Sie haben das Dorf gefunden?«

»Ja.«

Er schrak zusammen. »Wo denn?«

Bill winkte ab. »Das werden Sie nicht finden können. Dieses Dorf ist nichts für normale Menschen. Es ist auch nicht mehr zu sehen. Es ist verschwunden und nur für gewisse Personen sichtbar.«

Kevin Proud starrte Bill an und fuhr dabei über seine Glatze. »Das war eine Antwort, die mich nicht beruhigt hat.«

»Es ist nun mal so. Von gewissen Dingen sollten Menschen die Finger lassen.«

Proud nickte. »Ja, wenn Sie das sagen, will ich das mal glauben. Ich gehe jetzt nach Hause und lege mich in mein Bett. Wann werden Sie denn weiterfahren?«

»Wir halten die Nacht noch durch. Außerdem muss der Tote abgeholt werden.«

»Ja, damit hat der Wirt auch nicht gerechnet. Hoffentlich ist er der Letzte.«

»Das hoffen wir auch. Aber rechnen muss man mit allem. Wir haben diese Irma leider nicht stellen können und wissen auch nicht, wo sie sich aufhält.«

»Das ist schlecht.« Kevin Proud zog seine Jacke fester um den Körper und verließ die Gaststätte.

Bill und ich schauten uns an. Beide sahen wir nicht eben zufrieden aus, und Bill fasste zusammen, was auch ich dachte.

»Dass wir Irma vergessen haben, ist schon ein Hammer. Glaubst du, dass sie noch hier in der Nähe ist?«

»Das weiß ich nicht, Bill. Sie könnte noch hier sein, sie könnte sich aber auch in die andere Dimension zurückgezogen haben. Sie ist eine Hexe, und vielleicht sitzt sie schon bei Justine Cavallo und schließt mit ihr einen Pakt.«

»Ha, du hast Nerven.«

»Es ist alles möglich, Bill. Gerade in unserem Job. Aber das muss ich dir nicht sagen.«

»Ja, ich weiß.« Er schaute zur Tür. »Wir sind ja noch hier«, sagte er. »Wie wäre es mit einer Runde durch den Ort. Kann ja sein, dass wir sie irgendwo treffen.«

»Du kannst Irma nicht vergessen, wie?«

»So ist es. Und ich halte sie auch jetzt noch für gefährlich. Da kannst du sagen, was du willst.«

»Ich sage ja nichts.«

»Aha.«

Wenn Bill gern durch den Ort laufen wollte, dann sollte er es tun. Ich wollte hier die Stellung halten und auch ab und zu mal nach draußen schauen.

Bill stand schon an der Tür. »Kommst du mit?«

Ich winkte ab. »Geh du mal deine Runde, dann …« Ich hielt inne, denn Bill und ich hatten etwas gehört.

Es war ein Schrei!

Und es war der Schrei eines Mannes, der uns alarmierte. Bill starrte mich an.

»Soll ich noch immer allein gehen?«

»Nein, jetzt nicht mehr …«

***

Kevin Proud wusste selbst nicht, ob es richtig gewesen war, die Gaststätte zu verlassen. Auf der einen Seite war das okay, er wollte ja nach Hause, doch auf der anderen war er schon skeptisch. Er hatte sich noch nie so blöd gefühlt, denn er konnte die Kleine mit den blonden Haaren nicht vergessen. Sie war für ihn eine schöne Teufelin.

Sie war den beiden Männern aus London entwischt. Damit hatte Kevin Proud eigentlich nicht gerechnet. Sie war also noch immer da und konnte weiter morden.

Kevin Proud hatte die letzte Kurve zu seinem Haus hinter sich gelassen, als es passierte. Er hörte noch einige dumpfe Geräusche in seiner Nähe, wusste aber nicht genau, wo sie aufgeklungen waren. Es hörte sich an, als würde dort jemand laufen.

Das war auch so.

Noch führte der Weg in die letzte Kurve hinein und auch bergab.

Von dort waren die Geräusche gekommen.

Kevin Proud wusste nicht, was er tun sollte. Alles konnte falsch sein. Er blieb stehen und schaute hoch.

Von einer Mauer her flog die Gestalt heran. Kevin Proud hatte den Kopf etwas gedreht und war deshalb in der Lage, sie zu erkennen.

Es war Irma. Mehr sah er nicht, denn plötzlich rammte etwas Hartes gegen seinen Kopf, nahm ihm die Sicht und schleuderte ihn nach hinten.

Dass er auf das harte Pflaster schlug, bekam er deutlich mit. Ein einziger Gedanke beherrschte ihn. Er durfte auf keinen Fall bewusstlos werden, dann war alles vorbei.

Es bekam noch die Chance, den Mund zu öffnen. Das tat er auch und schrie wie noch nie in seinem Leben …

***

Wir hatten die Gaststätte verlassen und huschten nach rechts weg, denn aus dieser Richtung hatte uns der Schrei erreicht. Wir wollten so schnell wie möglich zu Kevin Proud kommen, denn es war schon genug Unheil angerichtet worden.

Es war dunkel. Wir kannten den Ort nicht und merkten schon bald, dass wir abschüssiges Gelände erreichten, wo eine recht enge Kurve begann.

Bill behielt seinen Vorsprung bei. Schreie erreichten unsere Ohren nicht mehr, dafür waren jetzt andere Geräusche zu hören, und als ich nach vorn schaute, sah ich einen dunklen Scherenschnitt, der sich auch bewegte. Zumindest sah es so aus.

Jemand erhob sich dort. Es war eine Gestalt, die ein helles Kleid trug, den Kopf schüttelte und zu einem Angriff auf Bill ansetzte.

Den hätte Bill bequem abwehren können, aber der Körper der Gestalt hatte sich verändert. Er fing an zu leuchten und dann zuckten urplötzlich kleine Flammen hervor.

Das war gefährlich für Bill.

Ich wusste nicht, ob er die Übersicht behielt, und brüllte ihm deshalb eine Warnung zu.

»Fass sie nicht an!«

Bill zuckte zurück. Er hatte die Arme hochgerissen. Für einen Moment kämpfte er mit dem Gleichgewicht, dann gab er sich einen Ruck und warf sich nach hinten.

Er landete auf dem Rücken, konnte sich nicht abrollen, war aber auch nicht mit dem Flammenkörper in Berührung gekommen, und als die Hexe den nächsten Angriff startete, war ich da.

Ich kam von der Seite. Das Kreuz hielt ich in der Hand. Ich hätte auch die Beretta nehmen können, aber ich nahm mein Kreuz und schleuderte es auf die Hexe zu, ließ die Kette aber nicht los.

Ich erwischte sie da, wo ich es haben wollte.

Am Hals! Kreuz und Kette rollten sich darum.

Jetzt schrie die Hexe!

Es war ein Schrei, de